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Countdown für den Superboß

Gehetzte Schritte auf dem Korridor. Dann hämmernde Fäuste.

»Ulla! Bitte… schnell, mach’ auf!«

Das blonde Girl hastete erschrocken zur Tür ihres behaglichen kleinen Zimmers, öffnete und erschrak noch einmal, als der hochgewachsene Junge hereinwankte. Seine Lederjacke war zerrissen, sein Gesicht dreckverschmiert. »Rick, mein Gott…« Ulla Johansen brachte kein Wort mehr hervor.

Mit dem Rücken stieß er die Tür ins Schloß, lehnte sich schweratmend dagegen. »Keine Angst«, keuchte er, »ich… ich hab’ sie abgehängt, mußte nur… verschwinden.«

Das Mädchen nahm seinen Arm, führte ihn besorgt zu der Couch, wo er sich in die Polster fallen ließ. Ulla holte die Whiskyflasche, goß mit bebenden Händen ein Glas halb voll. Es mußte ihn beruhigen.

Krachend splitterte die Tür aus dem Schloß, als Rick das Glas an die Lippen setzte.

Ulla erstarrte in Todesangst, wich dann zum Fenster zurück.

Rick schaffte es nicht, das Glas noch abzusetzen.

Die beiden Männer feuerten gleichzeitig. Ricks Blut vermischte sich mit Whisky und Glassplittern. Das dumpfe ,Plopp‘ der schallgedämpften Schüsse hörte er schon nicht mehr.


Ullas Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen. Sie riß den Mund auf, um zu schreien. Doch ihre Stimmbänder waren wie eingetrocknet, wie nicht vorhanden.

Sie sah Rick blutüberströmt in sich zusammensinken, sah, wie die Einschüsse seinen jungenhaften Körper durchschüttelten und alles Leben in ihm mit brutaler Endgültigkeit zerfetzten.

Die Kerle hatten die Tür zugeschlagen, und es hatte sich nicht anders angehört als die Schüsse aus ihren Schalldämpferpistolen.

Erst jetzt würde es Ulla bewußt, daß sie mit den beiden Mördern allein im Zimmer war.

Der Kopf des Mädchens ruckte herum. Ihre Augen lösten sich von dem grauenvollen Anblick.

Einer der Killer kam langsam auf sie zu, die Pistole noch immer schußbereit.

Er sah aus wie einer von zigtausend heruntergekommenen Männern, die sich Nacht für Nacht in den dunkelsten Ecken von New Yorks Straßen herumdrückten.

Schwarze, strähnige Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen. Ein sichelförmiger Schnauzbart, der seinem schmalen Gesicht einen gemeinen Zug verlieh. Sein Oberkörper steckte in einer abgewetzten olivgrünen Armee-Feldjacke ohne Rangabzeichen. Dazu trug er verwaschene Jeans, die unten ausgefranst waren.

Der andere war kleiner, untersetzter, hatte kurze dunkelblonde Haare und trug eine schwarze Lederjacke, deren Bpnd mit dem breiten Gürtel seiner Jeans abschnitt. Beide Männer trugen Tennisschuhe mit dicken Gummisohlen, die die Lautlosigkeit ihrer Schritte erklärten.

Der Untersetzte packte Rick an den Armen, zerrte ihn von der Couch herunter und schleifte ihn in die Küche hinüber, deren Fenster zum Hinterhof führte.

Mit einem letzten, blitzschnellen Schritt war der Schwarzhaarige bei dem Mädchen.

»Nein, nicht…« hauchte Ulla und staunte über ihre eigene' Stimme, die seltsam fremd klang.

Der Killer grinste spöttisch, wobei sich sein Schnauzbart ausdehnte.

Mit einem jähen Ruck hob er die Rechte und schlug zu.

Das Mädchen konnte nicht mehr ausweichen. Sie fühlte sich wie das sichere Opfer eines Raubtieres in Todesfurcht gelähmt.

Obwohl der Mann nur mit halber Kraft zugeschlagen hatte, brach Ulla Johansen wie vom Blitz gefällt zusammen. Der Hieb mit dem Schalldämpfer hatte sie seitlich am Kopf getroffen.

Reaktionsschnell fing der Killer die Bewußtlose auf und warf sie sich über die Schulter. Die Pistole verstaute er in einem selbstgefertigten Holster aus Segeltuch, das er unter der Armeejacke trug.

Die Wohnung lag im Erdgeschoß des Hauses.

Der Untersetzte hatte den Toten bereits durch das offene Küchenfenster gezerrt und hastete zwischen Gerümpel und Mülltonnen auf die Toreinfahrt zu, deren Bogen vom matten Licht einer Straßenlampe zum Teil erhellt wurde.

Mühelos stieg der Schwarzhaarige mit dem bewußtlosen Girl auf der Schulter durch das Fenster. Er folgte seinem Komplizen.

Sie betteten ihre Opfer in den Torweg.

Ohne erkennbare Eile ging der Untersetzte los, um den Wagen zu holen.

Der Schwarzhaarige sah sich um, blickte zu den erhellten Fenstern der Gebäuderückfront und grinste.

Niemand hatte etwas mitgekriegt. Und wenn doch, dann würde es derjenige nicht ums Verrecken riskieren, den Mund aufzumachen. Jeder halbwegs vernünftige Einwohner dieses Drecklochs, das sich New York nannte, hielt sich an die Spielregeln. Wer einigermaßen in Frieden leben wollte, durfte nicht sehen, was um ihn herum vor sich ging. Und er durfte schon gar nicht darüber reden. Die Cops kannten das inzwischen, machten sich meistens schon gar nicht mehr die Mühe, lange nach Zeugen zu suchen. Erfahrungssache. Wenn irgendwo was passierte, waren die Leute in der Umgebung taub und blind.

Der Mann in der Feldjacke lachte leise vor sich hin.

Die Zeiten waren gut für riskante Jobs. Bessere Voraussetzungen hatte es in New York noch nie gegeben.

Der Wagen, ein dunkelgrüner Dodge Challenger, rollte im Schrittempo vorbei, stoppte und rangierte rückwärts an den Torweg heran.

Der Schwarzhaarige öffnete die Heckklappe, packte den Toten und warf ihn in den Kofferraum.

Mit spielerischer Leichtigkeit hob er das bewußtlose Girl auf. Der andere hatte die rechte Fondtür geöffnet. Er ließ seinen Komplizen mit dem blonden Mädchen einsteigen und gab Gas. Durch die Fliehkraft beim Anfahren klappte die Tür von selbst zu.

Auf der Park Avenue fuhren sie nach Manhattan-U pto wn.

Keine halbe Stunde war seit dem Mord vergangen, als sie die Auffahrt zur George-Washington-Bridge erreichten, Richtung New Jersey.

***

Es stank nach kaltem Rauch und vermodernden Essensresten. Irgendwo in' einer der Ruinenhöhlen hatten sie Konserven über einem offenen Feuer angewärmt. Penner, Tramps, Namenlose. Schimmelnde Reste in leeren Schnapsflaschen gaben dem Gestank etwas Beißendes.

Ich würgte, bekämpfte den Brechreiz, der in mir aufstieg. Und ich hielt mich an den kalten Stahl meines 38ers, der das einzig Solide in dieser Szenerie hoffnungslosen Verfalls darstellte.

Dunkelheit umgab mich.

Vorsichtig tastete ich mich weiter voran, glitt mit der Linken über nackte Wände mit zerbröckelndem Putz und herabhängenden Tapetenresten.

Meine rechte Schuhspitze stieß gegen eine leere Konservendose.

Das Scheppern hallte weit durch die Ruine.

Reflexartig wich ich beiseite, fand Deckung hinter einem Mauervorsprung.

Keinen Atemzug zu spät.

Dem Scheppern der Dose folgte ein helles, bösartiges Bellen.

Das Bleiprojektil fauchte an meinem Mauervorsprung vorbei und pilzte sich irgendwo weiter hinten mit vernehmlichem Klatschen an einer Wand auf.

Er schoß mit einer 22er Automatik-Pistole. Eine Sportwaffe vermutlich. Pusteröhrchen im Vergleich zu den bei uns gebräuchlichen Kalibern. Trotzdem hatte ich kein Verlangen, eine dieser Kugeln aus reinem Blei aufzufangen. Die Dinger ergaben mit Sicherheit keinen Durchschuß, verformten sich auf garantiert häßliche Weise im Körper.

Ich tat ihm nicht den Gefallen, zurückzufeuern.

Er hatte mir verraten, daß er noch in der Nähe war. Das genügte vorerst. Eine sinnlose Schießerei brachte mir nichts ein. Präzise Schüsse waren in dieser Finsternis nicht möglich. Und ich wollte ihn nicht durch einen unbeabsichtigten Treffer töten. Denn ich brauchte ihn lebend.

Nicht nur aus reiner Menschenfreundlichkeit.

Wenn wir ihn zum Singen brachten, konnte er uns wertvolle Dienste leisten. Wir wußten, daß er für ein Syndikat arbeitete, das seine schmutzigen Geschäfte in New York City s; wie in den größeren Städten der Bundesstaaten New York und New Jersey abvdckelte. Möglicherweise auch noch in einigen anderen benachbarten Bundesstaaten. Das Rauschgiftdezernat der City Police hatte uns um Amtshilfe gebeten. Denn die Geschäfte des Syndikats drehten sich um nichts anderes als um harte Drogen.

Lennie Stockett, hieß der Bursche, der vor mir durch die Häuserruinen der South-Bronx floh.

Vor zehn Minuten war Stockett auf ein Scheingeschäft hereingefallen, das mein Freund und Kollege Phil Decker ihm angeboten hatte. Das Ganze hatte sich in einem Kneipen-Hinterhof an der 149. Straße abgespielt. In letzter Minute hatte Stockett den Braten gerochen und war losgehetzt, auf die Ruinen zu. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ich den Vorfall aus einem Hauseingang in der Nähe des Hinterhofes beobachtet hatte.

Jetzt versuchte Stockett vergeblich, mich abzuhängen.

Allmählich mußte ihm höllisch heiß unter der Jacke werden. Denn erstens ahnte er, daß wir ihn schon seit Tagen beschatteten und bei echten Jobs beobachtet hatten. Zweitens wußte er, daß wir ihn langsam aber sicher in die Enge trieben. Weil Phil keineswegs auf der Straße stand und Däumchen drehte.

Ich verließ meine Deckung, tastete mich weiter voran durch den kahlen Gang, der einmal ein Korridor gewesen war.

Ich hatte mich nicht verrechnet.

Stockett ließ es vorläufig bei dem einen Schuß bewenden. Er hoffte, Vorsprung zu gewinnen, wollte im Labyrinth der stockfinsteren Ruinenhöhlen auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

Nach drei, vier Schritten verharrte ich'erneut.

Ich hörte ein leises Scharren, das im nächsten Augenblick abbrach.

Es war ein gegenseitiges Belauern.

Er wußte, daß er sich verraten würde, wenn er losrannte und seine Schritte durch das leere Gebäude hallten. Also suchte er nach einer Möglichkeit, leise atmend aus meiner Reichweite zu schleichen. Bislang war ihm das nicht geglückt. Aber jeden Moment konnte er auf einen Seitenkorridor oder einen Hinterausgang stoßen. Dann war ich klar im Nachteil. Aber soweit wollte ich es nicht kommen lassen.

Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, achtete sorgfältig darauf, nicht wieder gegen ein unsichtbares Hindernis zu stoßen.

Plötzlich glaubte ich, seinen Atem zu hören.

Ich blieb stehen, versuchte, die verdammte Dunkelheit mit meinen Augen zu durchdringen.

Zwecklos. Die Finsternis war absolut. Nirgendwo in der Nähe gab es Straßenlampen, die noch intakt waren. Nicht der Hauch eines Lichtscheins fiel in die Ruinen.

Aber irgendetwas tat sich.

Es schien, als keuchte Stockett vor Aufregung. Oder packte ihn die Angst, weil er womöglich nicht mehr weiter konnte?

Ich brauchte nicht mehr darüber herumzurätseln.

Jäh hörte ich seine hastig tapsenden Schritte. Dann vernehmliches Knarren. Altersschwache hölzerne Treppenstufen, die unter plötzlicher Last durchdringend protestierten.

Ich zögerte keine Sekunde lang, ließ meine Beinmuskeln explodieren und stürmte vorwärts. Irgendwo stieß ich mit der linken Schulter gegen eine Mauerkante. Ich verkniff mir den Schmerz, fing mein Stolpern ab und rannte weiter.

Meine ausgestreckte Linke stieß gegen eine Querwand. Ich bremste meinen Schwung ab.

Über mir endete schlagartig das Knarren der Treppenstufen.

Und im nächsten Atemzug spielte Stockett einen Trumpf aus, mit dem ich nicht im entferntesten gerechnet hatte.

Grelles Licht flammte auf, blendete - mich sekundenlang, als ich nach oben spähte.

Reflexartig warf ich mich zur Seite.

Die 22er Pistole bellte heiser.

Im Sprung spürte ich, wie ein harter Ruck durch mein linkes Hosenbein ging. Glühender Schmerz schrammte über meine Wade.

Ich rollte mich dennoch ab, kam federnd auf die Beine, ohne einzuknicken.

Blitzartig wirbelte ich herum, sah schräg über mir die Fragmente eines Treppengeländers im erlöschenden Lichtkegel der Taschenlampe.

Abermals bellte die Pistole auf.

Ich konnte nicht mehr ausweichen, sah den dünnen Mündungsblitz. Doch Stocketts Nerven waren nicht mehr die besten. Der Schuß lag viel zu weit zeitlich.

Ich hatte keine andere Wahl, als kurzen Prozeß zu machen.

Ruckartig brachte ich den 38er hoch, visierte auf einen imaginären Punkt an, zwei Fuß unterhalb des versiegenden Mündungsblitzes.

Zweimal hintereinander zog ich durch. Der Smith & Wesson krachte. Für einen Moment blendete mich das eigene Mündungsfeuer.

Ein markerschütternder Schrei gellte durch die Ruine. Etwas polterte die Treppe herab. Dann ein dumpfer Aufprall. Der Schrei endete, und die Holzstufen ächzten unter der Last eines herunterrollenden menschlichen Körpers.

Mir stockte der Atem, als es um mich herum still wurde. Hatte ich nicht haargenau das getan, was ich ursprünglich vermeiden wollte? Ich machte mir Vorwürfe, fluchte auf mich selbst.

»He, Jerry!« erscholl eine Stimme, irgendwo in der Nähe.

Phil.

»Kommt schon!« rief ich gepreßt. Dann fischte ich mein Feuerzeug mit der Linken aus der Tasche und knipste es an.

Im flackernden Lichtschein sah ich ihn vor mir liegen.

Und ich atmete auf.

Nur eine meiner Kugeln hatte ihn getroffen. In den rechten Oberschenkel. Erst durch den Sturz vom Treppenabsatz mußte er das Bewußtsein verloren haben.

Die Pistole hielt er noch in der verkrampften Rechten. Eine Colt Woodsman Match Target, Kaliber 22, Lauflänge 6 Inch.

Die Stablampe lag vor seinem Kopf. Ich hob sie auf, schaltete sie ein, steckte das Feuerzeug weg.

Phil orientierte sich am Lichtschein. Ich hörte seine Schritte. Dann tauchte er durch das gähnende Rechteck auf, das einmal der Hauseingang gewesen war.

Mein Freund verstaute seinen 38er in der Schulterhalfter und blickte auf den Verwundeten hinab.

»Nach seinem Schrei hätte man meinen können, daß es ihn erwischt hat.«

Ich nickte.

»Rauschgift-Dealer gehören selten zur härtesten Sorte.«

Phil wandte sich ab und lief los, um einen Ambulanzwagen zu rufen. Mein Jaguar parkte nur zwei Straßenzüge weiter. Das Funkgerät war unsere einzige Verbindung zu den Kollegen. Telefone gab es in dieser Ruinenlandschaft der verfallenden alten Mietskasernen nicht.

Erst jetzt spürte ich wieder den Schmerz im linken Bein. Ich schwenkte den Lichtkegel nach unten und sah, daß das Hosenbein aufgerissen war. Ich zog es hoch. Eine blutige Furche verlief waagerecht über die Wade. Streifschuß. Nichts Tragisches.

Lennie Stockett stöhnte leise, fing an, sich zu bewegen.

Ich nahm ihm die Colt-Pistole ab und schob sie unter meinen Hosenbund.

Stockett war etwa 25 Jahre alt, mittelgroß und etwas mehr als vollschlank. Er steckte wie eine zu fest gestopfte Wurst in seinem grauen Anzug. Die etlichen Pfunde Übergewicht, die er mit sich herumschleppte, hatten ihn schnell außer Atem gebracht. Deshalb sein Keuchen, das ich so deutlich gehört hatte.

Ich durchsuchte ihn mit wenigen Handgriffen. Papiere hatte er nicht bei sich. Nur den üblichen Kleinkram: Zigaretten, Feuerzeug, Geldscheine und Münzen lose in der Hosentasche.

Die Kugel aus meinem 38er hatte seinen Oberschenkel glatt durchschlagen. Die Wunde blutete nicht einmal übermäßig. Aber die Schmerzen waren offenbar mehr als er verkraften konnte. Ich sah es an seinem kalkweißen Gesicht und seinen zuckenden Mundwinkeln. Trotzdem empfand ich kein Mitleid mit ihm, der er Menschenleben skrupellos zugrunderichtete, indem er seine harten Drogen auf den Markt brachte.

Stockett schlug die Augen auf, als ich das vertraute Brummen des Jaguarmotors herannahen hörte.

Ich verpaßte dem Dealer die stählerne Acht, obwohl er zu schwach war, um auch nur einen Finger krummzumachen. Aber Vorschrift ist Vorschrift. Ebenso wie die Verhaftungsformel, die ich ihm klar und deutlich aufsagte.

»Geh’ zur Hölle, Bulle!« keuchte er gequält.

Ich überhörte es.

»Du kriegst von uns ein einmaliges Angebot, Stockett«, sagte ich, »wir machen dich zum Kronzeugen.«

»Kronzeuge? Gegen wen, Mann?«

»Gegen deine Auftraggeber.«

»Hab’ ich nicht, so was. Bin total selbständig.« Er stöhnte, umklammerte das verwundete Bein mit den gefesselten Händen.

»Stockett«, sagte ich warnend, »wir sind weiter, als du denkst. Du hast Glück gehabt, daß wir dich als ersten erwischten. In vierundzwanzig Stunden gilt unser Angebot wahrscheinlich nicht mehr.«

Er verzog das Gesicht, nicht nur vor Schmerzen.

»Ich will einen Anwalt. Vorher sag’ ich kein Wort mehr.«

»Das verlangt auch keiner von dir«, konterte ich, »du sollst nur wissen, woran du bist. Überleg’s dir gut.«

Er preßte die Lippen aufeinander. Schmerz und Wut flackerten in seinen farblosen Augen.

Ich wußte, daß er noch nicht reden würde. Noch fühlte er sich nicht genug in die Enge getrieben. Typen wie ihn kannte ich zur Genüge.

Das Motorengeräusch meines Jaguars endete vor der Ruine. Phil kam herein, hatte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach eingeschaltet. Ich gab meinem Freund mit einem kaum merklichen Kopfschütteln zu verstehen, wie die Situation aussah.

Wir hoben Stockett auf und trugen ihn behutsam bis in den Hauseingang.

Sirenengeheul hallte durch die Häuserschluchten der South-Bronx, anund abschwellend. Für die wenigen Menschen, die noch in dieser finstersten Ecke New Yorks lebten, nichts Ungewöhnliches. Sirenen gehörten hier zur gewohnten Geräuschkulisse, jeden Tag, alle paar Minuten. Die Ruinen versinnbildlichten den Sumpf, in dem das Verbrechen blühte.

Wer noch in der Bronx leben mußte, hatte sich mit dieser Tatsache abgefunden. Es gab wenig Hoffnung auf bessere Zeiten. Ja, die Zukunftsaussichten waren sogar düsterer als die Gegenwart. Mietshäuser wurden von ihren Eigentümern einfach aufgegeben, weil die Unterhaltungskosten und städtischen Gebühren nicht mehr zu bezahlen waren. Das städtische Sanierungsprogramm ruhte in den Schubladen der Behörden. Es fehlte das Geld, solche Programme zu verwirklichen.

Schlagzeilen schreien es in allen Teilen der Welt: Der Gigant New York City liegt im Sterben. Die Acht-Millionen-Stadt am Hudson River steht mit beiden Beinen im Ruin. Banken sperren die Kredite, und der Präsident der Vereinigten Staaten hat weitere Unterstützungen verweigert. Unser Bürgermeister Abe Beame versucht, mit drastischen Sparmaßnahmen zu retten, was noch zu retten ist.

Hier, im erbärmlichen Sumpf der South-Bronx, konnte man den Glauben daran verlieren, daß es noch einen Aufschwung für New York geben würde.

Die trüben Gedanken wurden verscheucht, als der Ambulanzwagen mit ausklingender Sirene hinter meinem Jaguar ausrollte.

Fahrer und Beifahrer betteten Stockett auf eine Trage und verfrachteten ihn in' den weißen Kastenwagen. Ich kletterte zu dem Notarzt auf die Sitzbank. Phil übernahm es, meinen Jaguar hinterherzukutschieren.

Wir durften Lennie Stockett nicht aus den Augen lassen, ehe wir ihn hundertprozentig auf Nummer Sicher wußten. Noch hatten wir nur vage Ahnungen über Macht und Einfluß des Syndikats, für das er arbeitete. Wir mußten dafür sorgen, daß es dem Syndikat auf keinen Fall gelang, Stockett herauszupauken.

Auf dem Weg zum Gefängnishospital ließ ich mir vom Notarzt den Streifschuß verpflastern, nachdem Stockett einen ersten Verband erhalten hatte.

Nach einer halben Stunde Fahrtzeit trafen wir auf Rikers Island ein. Phil hatte unterwegs per Funk veranlaßt, daß die notwendigen Vorkehrungen im Hospital der städtischen Strafanstalt getroffen wurden. Wir erledigten die Formalitäten, überzeugten uns davon, daß Stockett ein sicheres Einzelzimmer erhielt, und daß die Sicherungsbeamten für eine Bewachung rund um die Uhr abkommandiert worden waren.

Der Haftbefehl gegen Lennie Stockett würde nachträglich ausgestellt werden.

Müde traten wir den Rückweg nach Manhattan an. Wieder war es eine Nacht, in der an Schlaf kaum noch zu denken war.

Wir hatten einen Teilerfolg errungen, mehr nicht.

Ob Stocketts Festnahme ausreichen würde, um das Syndikat zu zerschlagen, stand noch in den Sternen.

***

Auf dem State Highway rollte der Dodge Challenger mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit nach Westen. Die kleinen Städte am westlichen Ufer des Hudson River huschten vorüber. Nur vereinzelt waren noch Lichter von Straßenlampen und erhellten Wohnungsfenstern in der Dunkelheit zu erkennen.

Ulla Johansen erwachte.

Ihre erste Wahrnehmung war ein stetes Brummen, das rasend schnell anschwoll und ihren Kopf zu sprengen schien. Sie begriff nicht sofort, daß es vom Motorgeräusch des Wagens und von den Schmerzen herrührte, die nun schlagartig einsetzten.

Ulla stöhnte gequält.

Mühsam gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Doch um sie herum war nur Dunkelheit. Erst allmählich begannen ihre Sinne wieder zu arbeiten.

Dann traf sie die jähe Erinnerung wie ein Schock. Vor ihrem geistigen Auge rollte noch einmal das blutige Geschehen ab, das sie miterlebt hatte, ohne es begreifen zu können. Die Visionen wechselten rasch, doch immer wieder sah Ulla den blutüberströmten Körper des Jungen, wie er unter den Einschüssen zuckte und sich aufbäumte.

Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Plötzlich hörte sie die Stimme neben sich.

»Schrei ruhig, Baby. Das erleichtert.«

Ullas Kopf ruckte herum. Fast nahm sie den Schmerz nicht wahr, der sie wie eine glühende Lanze durchzuckte.

Und erst jetzt spürte sie, daß der Mann seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte und sie festhielt. Ein harter, muskulöser Arm, der wie eine eiserne Klammer wftr.

Im schwachen Licht, das von der Armaturenbrettbeleuchtung herüberfiel, sah Ulla sein Profil, die langen schwarzen Haare. Sie spürte seinen Atem, der nach Zigaretten und Kaugummi roch.

»Nein!« hauchte sie. »Nein, ich will nicht…«

Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien.

Doch die eiserne Klammer schloß sich nur noch fester um ihre Schultern.

Und der anschwellende hämmernde Kopfschmerz ließ die schwachen Kräfte des Mädchens rasch erlahmen.

Der Mann am Lenkrad lachte leise, ohne sich umzudrehen.

»Schwierigkeiten, Russo?«

»Nicht die Spur«, entgegnete der Schwarzhaarige, »du weißt doch… wenn eine Puppe sagt, daß sie nicht will, meint sie genau das Gegenteil.«

Beide Männer lachten grölend.

Ulla erschauerte. Die körperliche Nähe des Schwarzhaarigen ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Denn trotz ihrer Schmerzen und trotz der Seelenqualen, die sie durchstand, ahnte sie, was ihr noch bevorstand. Sie war diesen brutalen Mördern ausgeliefert, befand sich in ihrer Gewalt wie ein willenloses Werkzeug. Noch war sie am Leben. Verdankte sie dies nicht nur der Tatsache, daß sie eine Frau war?

Ja, so mußte es sein.

Ulla war nicht fähig, klare Gedanken zu fassen. Sie kam nicht darauf, daß es noch eine andere Erklärung dafür geben konnte, daß die Killer sie mitgeschleift hatten.

Russo Sasakwa, der Mann mit den langen schwarzen Haaren und den indianerhaften Gesichtszügen, lockerte seinen Griff nicht. Er musterte das zitternde Girl mit spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln. Solange sie noch bewußtlos gewesen war, hatte sich nichts in ihm gerührt. Aber jetzt, wo sie Widerstand leistete und voller Verzweiflung resignierte, jetzt erweckte sie sein Interesse. Es reizte ihn, ihre letzte Willenskraft zu brechen, sie gefügig zu machen.

Aber dafür blieb noch viel Zeit.

Sein Blick glitt über ihr mattschimmerndes blondes Haar, das in sanften Wellenlinien auf ihre Schultern fiel. Ihre Brüste wölbten sich unter einem hellblauen T-Shirt, das ihren Oberkörper eng wie eine zweite Haut umgab.

Sasakwa streckte die Rechte aus, tastete über die knappsitzenden Jeans, die ihre vollendet geformten Oberschenkel umspannten.

Ulla bäumte sich vergeblich in seinem Griff auf.

Der Atem des Schwarzhaarigen ging keuchend.

»Reiß’ dich zusammen«, knurrte Melvin Spruce, der Mann am Lenkrad, »wie soll ich mich noch auf’s Fahren konzentrieren, eh!«

»Schon gut«, brummte Sasakwa und zügelte sich.

Das Mädchen wußte, daß es nur eine kurze Schonzeit sein würde, die ihr blieb.

Die Killer schwiegen jetzt.

Ulla bewegte sich nicht mehr. Sie gab es auf, sinnlosen Widerstand zu leisten. Stattdessen versuchte sie, die Schmerzen zu unterdrücken, die unablässig in ihrem Kopf tobten.

Spruce verlangsamte das Tempo, als sie Teaneck erreichten. Er zog den Dodge auf die Abbiegespur und fädelte die Limousine über das Verteiler kreuz auf die State Route 39 ein, die nach Norden führt. Eineinhalb Meilen weiter bog er nach Westen auf die Englewood Avenue ab. Nach zwei Meilen erreichten sie die River Road in Hackensack.

Spruce kannte sich aus, schlug wieder nördliche Richtung ein und scheuchte den Dodge über die nächtlich leergefegte Straße in Richtung Newbridge.

Eine halbe Meile vor dem Stadtrand nahm der Untersetzte Gas weg. Zu beiden Seiten der Fahrbahn erstreckte sich düsteres Gelände, das von keiner Straßenlampe erhellt wurde. Nur voraus in der Dunkelheit war die matte Lichtglocke von Newbridge zu erkennen.

Spruce beugte sich vor, spähte angestrengt in die Lichtkegel der Scheinwerfer hinaus.

Sekunden später tauchte eine schmale Abzweigung auf, die von Unkraut überwuchert war. Eine rot-weiße Barriere, die auf gespreizten hölzernen Stelzen ruhte, versperrte die Einfahrt.

Gelassen zog Spruce die Handbremse an und schaltete die Beleuchtung aus. Sasakwa blieb bei dem Girl, als der Untersetzte ausstieg und die Barriere beiseiteschob.

Spruce kehrte zurück, schwang sich hinter das Lenkrad und rangierte den Dodge ohne Scheinwerferlicht in die Abzweigung, die durch das mannshoch wuchernde Unkraut wie ein Hohlweg wirkte. Noch einmal stoppte Spruce, um die Barriere wieder an ihren ursprünglichen Platz zu räumen. Im Schrittempo ließ er die Limousine anschließend weiterrollen. Erst nach etwa fünfzig Yard schaltete er Standlicht' ein. Es reichte zur Orientierung aus.

Der schmale Asphaltweg führte schnurgerade in das düstere Gelände. Außer dem Unkrautwald war nichts zu erkennen.

Minuten später verbreiterte sich der Weg, mündete in einen betonierten Hof, der von kantigen Umrissen hoher Gebäude begrenzt wurde.

Spruce lenkte den Dodge in eine Durchfahrt zwischen zwei Hallen. Das matte Standlicht der Limousine fiel auf Fensterquadrate mit den bizarren Linien zersplitterter Glasscheiben. Stellenweise war der Beton der Durchfahrt aufgeplatzt. Unkraut wuchs aus den Rissen.

»Endstation«, sagte Russo Sasakwa, als sein Komplize den Zündschlüssel drehte und das Motorgeräusch mit einem Blubbern erstarb.

Ulla gehorchte, als die Killer ihr befahlen, auszusteigen. Angst und die Kälte der Nacht ließen das Mädchen zittern. Sie sehnte sich nach Wärme, Geborgenheit und Sicherheit. Eine Stimme regte sich in ihr, die ihr vorzugaukeln versuchte, daß sje jetzt einen Fluchtversuch wagen mußte. Ulla bezwang diese wahnwitzige Regung mit aller Vernunft, zu der sie trotz ihrer panischen Angst noch fähig war. Vielleicht war es auch einfach der instinktive Überlebenswille, der ihr dabei half, stumm das Unvermeidliche zu ertragen. Sie zwang sich, sich mit dem Gedanken abzufinden, daß es keine Chance für sie gab.

Spruce holte ein Abschleppseil aus geflochtenen dünnen Nylonsträngen aus dem Kofferraum.

Sasakwa fesselte dem Mädchen die Arme auf den Rücken und verknotete den Rest des Seils an ihren Fußgelenken, so daß sie nur kurze, trippelnde Schritte machen konnte.

»Schreien kannst du, soviel du willst«, grinste der Schwarzhaarige, »höchstens die Ratten hören dich hier. Dies ist eine stillgelegte Fabrik, Baby. Und ringsherum gibt’s nichts als Ödland. Zwei, drei Mielen weit. Das Ganze sollte mal ’n Industriegebiet werden. Hat aber nicht geklappt.«

»Spar’ dir die Sprüche«, knurrte Spruce, »mir reicht’s, daß wir die Puppe am Hals haben.«

»Und mir gefällt’s«, fauchte Sasakwa, »außerdem will ich ihr klarmachen, daß sie gar nicht erst abzuhauen braucht. Wir fangen sie doch wieder ein.« Er wandte sich dem Mädchen zu. »Hast du das kapiert, Baby?«

»Ja«, antwortete Ulla Johansen kaum hörbar. Sie begriff noch viel weniger als zu Anfang. Nach den Worten des Untersetzten zu urteilen, schienen die Mörder es nicht beabsichtigt zu haben, sie zu verschleppen. Weshalb hatten sie es trotzdem getan? Weshalb hatten die Killer sie nicht ebenfalls getötet, da sie doch eine lästige Zeugin für sie war?

Ulla wußte nicht, daß Männer wie Sasakwa und Spruce niemals aus eigenem Entschluß handelten — nicht, was grundsätzliche Probleme betraf. In der Beziehung waren die Killer reine Befehlsempfänger, seelenlose Mordmaschinen.

Sasakwa trieb das Mädchen durch ein offenstehendes verrostetes Stahltor in die Halle zur Linken. Drinnen knipste er eine flache Akku-Taschenlampe an und leuchtete den Boden ab — mehr für sich selbst, als für die Gefangene.

Die Halle war leer. Fingerdicke Bolzen, auf denen einmal Maschinen geruht hatten, ragten aus dem Betonboden. Gerümpel lag herum. Verkohlte Holzreste, Dosen, Schachteln und Flaschen. Anzeichen dafür, daß das Fabrikgelände in eingeweihten zwielichtigen Kreisen als Unterschlupf bekannt war.

Irgendwo raschelte es. Dann ein durchdringendes, für das menschliche Ohr gerade noch wahrnehmbares Pfeifen.

Ratten nahmen vor den Eindringlingen Reißaus.

Ulla erschauerte, zitterte noch heftiger.

Sasakwa dirigierte sie zur jenseitigen Stirnwand der Halle. Dort gab es einen leeren Türrahmen, der in einen flachen Anbau führte. Auch hier gähnende Leere. An den Wänden hingen Kabelreste und verwitterte Schalttafeln ohne Schalter. Rohrstümpfe, die nicht entfernt worden waren, ragten in Hüfthöhe aus den Wänden. In der Mitte des Raumes gab es weitere solcher Rohrstümpfe, die aus dem Boden hochragten.

Der Schwarzhaarige stieß das Mädchen auf die Wand gegenüber dem Eingang zu.

»Rühr’ dich nicht«, kommandierte er, »sonst…« Er ließ den Rest unausgesprochen, weil er wußte, daß keine massiven Drohungen notwendig waren.

Erst jetzt hörte Ulla das schleifende Geräusch, das bis eben durch ihre eigenen Schritte übertönt worden war.

Im Schein von Sasakwas Taschenlampe sah sie den Untersetzten hereinkommen.

Ullas Blick erfaßte das dunkle Bündel, das er hinter sich herzerrte. Ihre Augen weiteten sich, drohten aus den Höhlen zu quellen.

»Rick!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Rick!«

Schlagartig wurde ihr klar, daß der Tote sich während der ganzen Fahrt in ihrer unmittelbaren Nähe befunden hatte. Der Gedanke traf sie mit der Wucht eines imaginären Hiebes. Ulla hatte plötzlich das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu versinken.

Es war die Ohnmacht, die sie von den seelischen Qualen erlöste.

»Umso besser«, brummte Sasakwa, als das Mädchen zusammenbrach.

»Faß’ mit an!« forderte Spruce barsch. »Langsam kommt’s mir vor, als ob ich die ganze Schufterei erledigen muß, und du…«

»Du kannst die Puppe gern zuerst kriegen«, feixte Sasakwa, »wenn’s nur das ist, was dich ärgert.«

Spruce wischte mit einer wütenden Handbewegung durch die Luft. Er wußte nur zu gut, daß Sasakwa seinen schwachen Punkt genau kannte. Bei Frauen kam er nur mit mäßigem Erfolg zum Zug. Und Spruce versuchte diese Tatsache dadurch zu verschleiern, daß er weibliche Reize mit Nichtbeachten strafte. Nur, ein gerissener Hund wie Sasakwa durchschaute so was natürlich sofort.

Sie schleppten den Toten zu einer rostroten Stahlplatte, die in den Betonboden eingelassen war. Achtlos ließen sie die Leiche zu Boden fallen, packten gemeinsam den Griff und zogen die Platte beiseite.

Fauliger Fäkaliengestank wehte ihnen aus der quadratischen Öffnung entgegen. Tief unten gurgelte und rauschte es. Schmatzend leckten die Abwässer an den glitschigen Wänden ihres steinernen Kanalbetts.

Sasakwa und Spruce stießen die Leiche des Jungen in den Kontrollschacht, der gut fünf Fuß tief war.

Die Kleidung des Toten verfing sich an den im Mauerwerk eingelassenen Steigeisen, riß dann aber ab und gab den leblosen Körper frei.

Ein klatschender Aufprall folgte. Der Gestank verdichtete sich zu einer stärkeren Schwade, die den Mördern in die Nase stieg.

Sie beeilten sich, die Stahlplatte wieder über die Öffnung zu ziehen. Wegen der Leiche brauchten sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Der Abwasserkanal führte vom Sammelbecken in Newburgh durch das früher, als Industriegebiet vorgesehene Gelände und mündete weiter südlich in den Hackensack River. Eine Kläranlage gab es nicht. Wie in so vielen Städten der USA wurde auch hier die stinkende Brühe noch immer ungeklärt in den nächstbesten Fluß geleitet.

Punkt eins war' für Sasakwa und Spruce erledigt.

Sie würden sich nun ohne Umschweife dem zweiten Problem zuwenden.

Ulla Johansen.

***

Mitternacht war längst vergessen, als Phil und ich die Eingangshalle des FBI-Distriktgebäudes betraten.

Ich blickte nicht mehr auf die Armbanduhr. Zwecklos. Bestenfalls mit einer Mütze voll Schlaf konnten wir noch rechnen. Denn der notwendige Papierkrieg bezüglich Lennie Stocketts Verhaftung mußte sofort erledigt werden.

Wegen der Gedanken, die wir wälzten, achteten wir nicht sofort auf den Mann.

Ich sah ihn, als wir unserem diensthabenden Kollegen Hyram Wolf in seiner Glaskabine zunickten.

Der Mann war groß und blond, breitschultrig wie ein Schrank. Händeringend redete er auf Hyram ein, der eine zerknirschte und hilflose Miene aufgesetzt hatte.

Ich verstand nur Wortfetzen wie »Verbrecher«, »Mörder« und »etwas unternehmen«. Der Mann redete Englisch mit einem komischen Akzent. Nichts Ungewöhnliches für New York, wo sich alle Nationalitäten des Erdballs versammeln.

Hyram zuckte die Achseln, schüttelte immer wieder bedauernd den Kopf.

»Moment mal«, sagte ich zu meinem Freund.

Phil hatte bereits den Fahrstuhlknopf betätigt. Unwillig runzelte er die Stirn.

»Okay, Alter«, murmelte er, »halse du dir neue Schwierigkeiten auf. Ich werde oben die Formulare wälzen.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter und stiefelte zu Hyram Wolf und seinem hartnäckigen Gesprächspartner hinüber.

»Probleme?« fragtf ich.

Der Blonde wandte sich zu mir um, schwieg einen Moment und musterte mich aus klaren blauen Augen.

Hyram war dankbar für die Unterstützung. Ich las es in seinem Blick.

»Es handelt sich um…« setzte er an. Der Blonde übertönte ihn, packte meine Unterarme, sah mich flehentlich an.

»Sir, werden Sie mir helfen? Ich bitte Sie… es ist… es muß doch jemanden in diesem Haus geben, der mir helfen kann! Sie sind doch Beamter des FBI, des Federal Bureau of Investigation?«

»Ja«, antwortete ich, »hat mein Kollege Ihnen nicht…?«

»Ich lasse mich nicht einfach wegschicken!« .schrie er. »Ich weiß doch nicht, was ich tun soll! Ich kann doch nicht einfach nach Hause gehen und…«

Diesmal war ich es, der ihn unterbrach.

»Langsam, Mister«, sagte ich ruhig, »keiner schickt Sie weg. Beruhigen Sie sich. Wir werden über alles reden und dann entscheiden, was wir für sie tun können. Einverstanden?«

»Reden! Entscheiden!« entgegnete er aufgebracht. »Es muß etwas unternommen werden, Sir. Verstehen Sie doch… meine Tochter… sie ist…« Schweratmend hielt er inne, als brächte er das Wesentliche nicht über die Lippen.

»Hyram«, wandte ich mich an meinen Kollegen, »was ist passiert?«

»Folgendes, Jerry. Mr. Johansen kam vor zehn Minuten. Er hat ein Hotel an der Siebzigsten Straße. Seine Tochter wohnt in einem Mietshaus in der Fünfundachtzigsten. Er hatte Feierabend gemacht, an den Nachtportier übergeben und wollte seine Tochter wie üblich noch für eine halbe Stunde aufsuchen, weil sie sich tagsüber nicht sehen. Er fand die Wohnung leer. Blutspuren und ein offenes Fenster. Johansen stöhnte auf, schlug sich die Hände vor das Gesicht. Es schmerzte, diesen großen Mann weinen zu sehen.«

»Hast du Easton verständigt?« fragte ich meinen Kollegen.

»Selbstverständlich, Jerry.« Hyram war feinfühlig genug, um das Wort Mordkommission jetzt nicht auszusprechen. »Sie sind bereits an Ort und Stelle. Außerdem habe ich mir die Beschreibung des Mädchens geben lassen und eine Fahndung veranlaßt. Ich konnte Mr. Johansen nicht begreiflich machen, daß wir uns nicht selbst einschalten können.«

Ich winkte ab.

»Schon gut, Hyram.« Ich zog Johansen mit mir und drückte ihn in einen der Polstersessel, die in der Halle für wartende Besucher bereitstehen.

Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und blickte mich an.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ich… ich versuche, mich zu beruhigen — Es ist so, wissen Sie… Ich habe nur meine Tochter und… wenn ihr etwas zugestoßen ist…« Wieder versagte seine Stimme.

Ich erklärte ihm behutsam, daß alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege geleitet worden waren, daß wirklich etwas unternommen wurde. Dann brachte ich ihn zum Reden. Und es verschaffte ihm Erleichterung, seine Geschichte loszuwerden.

Er war Schwede, hieß mit vollem Namen Sven Johansen und lebte seit zwei Jahren in New York. Seine Frau war drüben in der Heimat auf tragische Weise an Krebs gestorben. Kurz darauf hatte Johansen von seinem Onkel in New York das Angebot erhalten, auf Leibrentenbasis das »Lincoln Hotel« an der 70. Straße Ost in Manhattan zu übernehmen. Johansen, der in Stockholm als Hotelkaufmann gearbeitet hatte, war nach kurzem Zögern einverstanden gewesen. Gemeinsam mit seiner Tochter Ulla hatte er alle Brücken hinter sich abgebrochen und war in die Staaten eingewandert. Vater und Tochter hofften, auf diese Weise den schmerzlichen Verlust der Frau und Mutter zu überwinden.

Ulla Johansen hatte einen Studienplatz an der Rockefeiler University erhalten und setzte dort ihr Studium der Pädagogik fort, das sie in Stockholm begonnen hatte. Im Einverständnis mit ihrem Vater hatte sie sich eine eigene kleine Wohnung in der Nähe des Hotels gemietet, um für ihre Arbeit die nötige Ruhe zu haben.

Ich bot Sven Johansen eine Camel an. Er akzeptierte sie dankend, ließ sich von mir Feuer geben und inhalierte die ersten Züge tief.

»Meine Kollegen von der City Police werden sofort alles Erforderliche in die Wege leiten«, sagte ich, »darauf können Sie sich absolut verlassen.«

»Mr. Cotton…«, seufzte er und holte tief Luft. Er kannte inzwischen meinen Namen. »Schon in Schweden habe ich viel über das amerikanische FBI gelesen. Und jetzt, wo ich hier das Hotel übernommen habe, wohne ich praktisch in Ihrer Nachbarschaft. Deshalb war mein erster Gedanke… ich meine, als ich sah, was passiert war… ich habe einfach nicht nachgedacht, bin losgerannt und…«

»Ich verstehe das«, nickte ich, »und Sie können sicher sein, Mr. Johansen: Wir vom FBI helfen jedem Bürger, der uns braucht. Nur sind wir dabei an unsere Gesetze gebunden. Wir sind eine Bundespolizei und können nur dann eingreifen, wenn die Ermittlungen in einem Fall über die Grenzen von zwei oder mehreren Bundesstaaten hinausreichen. Eine Ausnahmeregelung gilt für Kidnapping. In einem solchen Fall sind wir sofort zuständig. Mit dem Einverständnis der Betroffenen können wir dann sogar schon vor Ablauf der gesetzlich vorgesehenen Vierundzwanzig-Stunden-Frist eingreifen.«

Er schüttelte müde den Kopf.

»Weshalb erzählen Sie mir das alles, Mr. Cotton? Ich will , doch nur, daß für Ulla alles Menschenmögliche getan wird. Ist das nicht mein gutes Recht, auch wenn ich die amerikanische Staatsbürgerschaft noch nicht besitze?«

»Keine Frage, Mr. Johansen.«

»Sehen Sie. Vielleicht ist Ulla noch nicht…« Er stockte, schluckte heftig und atmete schwer. »Vielleicht wurde sie entführt und… und ist schwer verletzt. Dann ist das doch Kidnapping, nicht wahr? Dann müssen Sie doch etwas für mich tun! Warum verschanzen Sie sich hinter Gesetzen und Paragraphen, Mr. Cotton! Ich kenne Sie erst seit ein paar Minuten, aber ich glaube, das ist nicht Ihre wahre Überzeugung. Ich habe gelesen, daß das FBI die beste und schlagkräftigste Polizei .der Welt ist. Weshalb habe ich nicht das Recht, Sie um Hilfe zu bitten? Kann dieser Staat so rücksichtslos sein, mich mit Dienstvorschriften abzuspeisen?«

»Mr. Johansen«, erwiderte ich mit belegter Stimme, »Sie erhalten jede Unterstützung, die möglich ist. Und es steht nirgendwo geschrieben, daß die New Yorker City Police schlechtere Beamten hat als das FBI. Ich persönlich würde Ihnen gern helfen, aber…«

»Danke«, unterbrach er mich, »ich wußte es. Meine Menschenkenntnis hat mich nicht betrogen. Also nehmen Sie meine Anzeige entgegen, ja? Ich melde Ihnen die Entführung meiner Tochter. Genügt das?«

Ich wich seinem bittenden Blick aus, wußte nicht, was ich antworten sollte. Konnte ich ihm sagen, daß es keinen Anhaltspunkt gab, der auf eine Entführung schließen ließ? Konnte ich ihm sagen, daß in New York jeden Tag Menschen auf mysteriöse Weise verschwinden, ohne daß es sich dabei um Kidnapping handelt? Nein, ich brachte es einfach nicht fertig, diesen Mann jetzt zu enttäuschen.

Sven Johansen vertraute auf Recht und Ordnung in den Vereinigten Staaten. In seiner Not war er zu uns geeilt, hatte flehentlich um Hilfe gebeten. Wie konnte ich diesen von Schicksalsschlägen hart geprüften Mann einfach wegschicken? Er klammerte sich an das, was er über das FBI wußte. Ich konnte es vor mir selbst nicht verantworten, ihn mit seinen quälenden Sorgen alleinzulassen.

Und Lieutenant Harry Easton, der Leiter der Mordkommission Manhattan-East, war ein prächtiger Kollege. Für ihn hatte das Wort Zusammenarbeit noch die wahre Bedeutung. Er kannte nicht die Abneigung, die andere empfanden, wenn sie glaubten, daß ihnen vom FBI ins Handwerk gepfuscht wurde.

Harry Easton würde Verständnis dafür haben, wenn ich dem Vater des verschwundenen Mädchens wenigstens das Gefühl gab, daß das FBI sich um seinen Fall kümmerte.

Ich stand auf.

»Kommen Sie, Mr. Johansen. Ich möchte mich an Ort und Stelle informieren.«

Ein glückliches Leuchten glitt über sein Gesicht. Dann sprang er mit einem Satz aus seinem Sessel hoch und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

Ich bat Hyram Wolf, Phil zu verständigen. Dem Chef gegenüber mußte ich die Eigenmächtigkeit irgendwie vertreten.

Ich ließ Johansen in meinen Jaguar klettern und fuhr mit ihm die Second Avenue hinauf.

***

Der Dodge Challenger schaukelte in seiner Federung, als Melvin Spruce sein Lebendgewicht in die Sitzpolster wuchtete. Er ließ den Motor kommen, schaltete Standlicht ein und rangierte die Limousine rückwärts aus der Durchfahrt.

Unsichtbar zwischen den mannshoch wuchernden Unkrautfeldern knipste Spruce die Beleuchtung rechtzeitig vor der River Road aus. Kurz vor der Einmündung stoppte er, kurbelte das Seitenfenster herunter und wartete. Der dunkelgrüne Karosserielack des Dodge verschmolz mit der Umgebung zu einer schattenhaften, konturenlosen Masse.

Kein Motorgeräusch war von der Straße zu hören.

Spruce ließ den Wagen zügig anrollen, zog nach links über die Fahrbahn und trat das Gaspedal durch. Erst als die Automatik zweimal umgeschaltet hatte und die Tachonadel auf sechzig Meilen pro Stunde zitterte, drückte er den Kippschalter, der die Scheinwerfer aufflammen ließ.

Am östlichen Horizont zeigte sieh der flache graue Streifen, der die bevorstehende Morgendämmerung ankündigte. Rechts von der Fahrbahn lagen Nebelfelder wie riesige Wattebäusche in Bodensenken — dort, wo sich der Hackensack River durch sein Bett schlängelte.

Spruce beeilte sich. Er mußte vor Tagesanbruch wieder die alte Fabrik erreicht haben. Die Zeit war ohnehin knapp genug geworden.

Nur fünf Minuten brauchte er bis nach Hackensack.

In einer Nebenstraße im Stadtzentrum stoppte er unmittelbar vor einer Telefonzelle. Er stieg aus, enterte das Häuschen aus Stahl und Glas und warf eine Handvoll Dimes und Nickels für ein Selbstwählferngespräch in den Automatenschlitz. Das Lämpchen mit der Sprechaufforderung leuchtete auf.

Während er die Nummer auf der Wählscheibe herunterratschte, blickte sich Spruce noch einmal nach allen Seiten um. Aber die Bürgersteige gähnten vor Leere, wie ausgestorben. Die kleine Stadt in New Jersey lag noch in tiefem' Schlaf.

Das Rufzeichen tönte aus der Membrane des Hörers. Zweimal, dreimal. Dann knackte es trocken, als am anderen Ende abgenommen wurde.

Sal Mentone meldete sich mit einem unverfänglichen »Hallo«, obwohl er sicher sein konnte, daß die Leitung nicht abgehört wurde. Es handelte sich um einen Geheimanschluß, der in keinem Telefonbuch registriert war und außer Mentones Handlangern nur der Telefongesellschaft bekannt war.

»Ich bin’s«, sagte Spruce, und er wußte, daß der Boß ihn am Klang der Stimme erkannte.

»Hölle und Teufel«, knurrte Mentone schlaftrunken, »habt ihr ’ne Weltreise gemacht?«

»Nein, Boß«, antwortete Spruce zerknirscht, »es ist nur…«

»Kein Gefasel, Mann! Kurz und knapp!«

Spruce schnaufte.

»Wir haben Gaynor erwischt. Alles nach Plan. Wahrscheinlich schwimmt er jetzt schon im Hackensack River.«

»Okay. Und? Mann, ich kann zwei und zwei zusammenzählen! Irgendwas ist schiefgelaufen, oder?«

»Nicht direkt, Boß. Das war so… Gaynor hatte uns in Manhattan fast abgehängt. Wahrscheinlich dachte er, daß er’s schon geschafft hatte. Jedenfalls ist er zu seiner Puppe auf die Bude' geflüchtet, an der Fünfundachtzigsten. Da haben wir ihn dann geschnappt.«

»Seid ihr denn…« brüllte Mentone los, ohne den Rest auszusprechen.

»Ist trotzdem alles gelaufen«, versicherte Spruce hastig, »wir haben das Girl einkassiert und mitgenommen. Keine Zeugen. Jetzt müssen wir nur noch wissen, was wir mit der Kleinen anfangen sollen.«

»Idiotenvolk!« knurrte Mentone. »Jetzt kann ich wieder die Suppe für euch auslöffeln, wie?«

»Wir wollten nichts auf eigene Faust machen, Boß. Aber wir konnten das Girl doch nicht in der Bude lassen, oder?«

»Nein, Mann. War schon richtig.« Mentone schien halbwegs besänftigt. »Wie heißt die Puppe?«

»Keine Ahnung. Sollen wir sie ausquetschen?«

»Nur ihren Namen und was sie treibt. Ansonsten rührt ihr sie vorläufig nicht an, verstanden?«

»Soll ich wieder anrufen, Boß?« Mentone überlegte einen Moment. »Heute mittag um eins. Bis dahin werde ich sehen, was gelaufen ist. Ihr seid euch hoffentlich darüber im klaren, daß die Puppe für uns ein höllischer Klotz am Bein werden kann!«

»Ja, Boß«, murmelte Spruce kleinlaut.

»Okay. Dann seht zu, daß ihr euch nicht noch ’ne Panne leistet. Falls doch, seid ihr auf dem absteigenden Ast. Ist das klar?«

»Ja, Boß.«

Es knackte in der Leitung. Mentone hatte aufgelegt.

Mit einem Fluch knallte Spruce den Hörer in die Gabel. Ohne die automatische Münzenrückgabe abzuwarten, verließ er die Telefonzelle und schwang sich hinter das Lenkrad des Dodge. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt, als er durch die Innenstadt von Hackensack kurvte und wenig später die River Road in Richtung Newburgh erreichte.

Die Sache mit dem Girl hatte keiner voraussehen können. Auch der Boß nicht, obwohl er immer so tat, als ob man seine Anweisungen nur genau genug befolgen mußte, um Jobs reibungslos abzuwickeln. Aber wenn dann was schiefging, lag es natürlich nicht an Mentone. Spruce hatte das dumpfe Gefühl, daß Sasakwa und er wieder mal die Suppe auslöffeln mußten, die sie sich nicht, selbst eingebrockt hatten. Mentone hatte es leicht, sich in seiner Burg aus Geheimnummern und Alarmanlagen zu verschanzen und den dicken Mann zu markieren.

Spruce klemmte sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen, der ihn auch nicht besänftigte.

***

Das Mietshaus an der östlichen 85. Straße stammte zwar noch aus den dreißiger oder vierziger Jahren, hatte aber eine sauber renovierte weiße Fassade, von der weder Putz noch Farbe abbröckelten. Die Nachbargebäude wirkten dagegen wie häßliche Klötze aus verwaschenen Backsteinen.

Ich brauchte nicht lange nach dem Gebäude zu suchen.

Rotlicht kreiste vor dem Eingang und warf geisterhaft dahinhuschende Reflexe auf die Hauswände. Blauweiße Streifenwagen der City Police, neutrale Dienstlimousinen und der graue Kastenwagen der Mordkommission Die ewig gleiche Szenerie, die unson iner bei jedem neuen Einsatz dieser Art das Gefühl gibt, zu spät zu kommen, dem Ungewissen, Bedrohlichen nachzujagen, ohne es packen zu können.

Uniformierte Cops hatten den Bürgersteig vor dem Haus abgeriegelt, obwohl es um diese Zeit kaum mehr als ein Dutzend Neugierige gab, die mit Geierblicken ausharrten, auf Sensationelles lauerten. Die Gaffer würden enttäuscht werden, denn sie sollten keinen Zinksarg zu sehen bekommen.

Ich rangierte den Jaguar neben einen der Streifenwagen und bemerkte, wie Sven Johansen neben mir unwillkürlich den Kopf tiefer zwischen die Schultern zog. Nervös knetete er die Finger über den Knien. Ich nickte ihm aufmunternd zu, zog die Handbremse an und den Zündschlüssel ab.

Wir stiegen aus.

Einem der Cops zeigte ich meine ID-Card und informierte ihn über die Identität meines Begleiters. Wir durften passieren. Fünf steinerne Treppenstufen führten zum Hauseingang hinauf. Der Korridor gabelte sich rechtwinklig nach zwei Seiten. Es war taghell. Standscheinwerfer leuchteten jeden Winkel aus. Männer in Zivil hantierten mit kleinen Pinseln und schwarzem Puder. Knappe, gemurmelte Worte wurden gewechselt. Die übliche Hektik.

Johansen führte mich schweigend zu der Tür, hinter der sich die Zwei-Zimmer-Wohnung seiner Tochter befand. Ich sah an seinem bleichen Gesicht, daß das Geschehen etwas Beklemmendes für ihn hatte. Die Geschäftigkeit der Beamten sah nach Routine aus. Wie sollte ich dem Mann jetzt klarmachen, daß es nur ein äußerlicher Eindruck war? Ich kenne keinen Kollegen, der angesichts eines Mordfalles in Routinemaßstäben denkt. Die scheinbare Gelassenheit mag so etwas wie ein Schutzschild sein, damit man objektiv bleibt, sich die notwendigen nüchternen Überlegungen nicht vom Zorn auf das Verbrechen zerstören läßt.

Lieutenant Easton stand am Ende des Korridors. Er redete mit einem hageren grauhaarigen Mann, der Pantoffeln trug und die Hemdsärmel aufgekrempelt hatte.

»… wirklich nicht, Sir«, hörten wir den M!ann beteuern, als wir näher kamen. »Bei mir lief der Fernseher. Ich bin ein bißchen schwerhörig. Nicht schlimm, aber… na ja. Mit Zimmerlautstärke komme ich nicht aus. Sie können die anderen Leute im Haus fragen. Die haben sich schon manches Mal beschwert. Aber inzwischen haben Sie sich dran gewöhnt, daß ich…«

»Sie haben also nichts gehört«, unterbrach ihn Lieutenant Easton.

»Nein, Sir. Nur meinen Fernseher.«

»Gut, Sie können gehen. Halten Sie sich bitte während der nächsten Stunden zur Verfügung, damit Sie das Protokoll unterzeichnen können.«

Johansen eilte auf den Grauhaarigen zu, der sich abwenden wollte.

»Aber Mr. Hilliard! Sie müssen doch etwas bemerkt haben! Sie wohnen direkt neben meiner Tochter.« Er packte den Grauhaarigen an den Schultern. »Als Ulla neulich ihren Geburtstag gefeiert hat, haben Sie sich über die laute Musik beschwert. Und jetzt behaupten Sie… Tut mir leid«, unterbrach ihn Hilliard spitz, »es ist so, wie ich es sage, Mr. Johansen.«

Der Schwede redete weiter auf den Mann ein. Vergebliche Mühe, das wußte ich. Ich hatte Zeit, ein paar Worte mit Harry Easton zu wechseln, ihm zu erklären, weshalb ich aufkreuzte.

»Schon gut, Jerry«, nickte er verständnisvoll, »du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Vielleicht wäre ich sogar froh, wenn ihr mir den Fall abnehmen würdet.«

»Ausgerechnet du?« staunte ich. Easton hat in Kollegenkreisen den Beinamen »Cleary« — deshalb, weil er seit Jahren die höchste Aufklärungsquote aller Mordkommissionen New Yorks zu verzeichnen hat.

Er blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ein Mord ohne Opfer. Vielleicht gar kein Mord. Und nicht die Spur von einer Zeugenaussage. Kannst du mir sagen, wo ich da ansetzen soll?«

»Nein«, gestand ich, »wie sieht’s da drin aus?« Ich deutete auf die Wohnungstür.

»Komm’ mit«, bat mich Easton.

Johansen versuchte noch immer, den sich windenden Wohnungsnachbarn seiner Tochter auszuquetschen.

Im Living Room der kleinen Wohnung war der Fotograf dabei, seine Utensilien einzupacken. Schwarze Blechschilder mit weißen Ziffern wurden weggeräumt, Plastikbeutel auf dem flachen Couchtisch sortiert.

Auf der Couch und auf dem weißen Hirtenteppich waren große eingetrocknete Blutflecken zu sehen. Dazwischen kleinere, hellbraune Flecken.

Easton zeigte mir einen Beutel mit Glasscherben.

»Ein Longdrink-Glas«, sagte er, »dem Geruch nach war Whisky drin. Wir untersuchen die Scherben auf Prints.«

Ich sah winzige Blutspritzer auf einzelnen Scherben. Eine komplizierte , Aufgabe für die Fachleute im Labor.

»Wir haben Blut zur Untersuchung sichergestellt«, erklärte Harry Easton, »und dann dies hier.« Er hob einen weiteren Beutel hoch.

Unter der Plastikfolie schimmerte eine silberne Armkette mit einem flachen Schildchen,-auf dem eine Gravierung zu erkennen war.

Ich sah mir das Ding genauer an und entzifferte die Initialen »R. G.« Zwei der Kettenglieder waren verformt und auseinandergerissen, vermutlich durch ein Projektil. Das zerschmetterte Whiskyglas ließ diesen Schluß zu.

»Moment mal!« sagte ich und starrte Easton an. »Eine zerschossene Kette mit den Buchstaben R. G., ein zerschossenes Whiskyglas… wenn das zusammengehört…«

Harry deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür.

Johansen kam herein. Sein Gesicht spiegelte grenzenlose Niedergeschlagenheit.

»Dürfen wir ihm Hoffnungen machen?« murmelte Easton.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

Trotzdem zeigte ich dem Schweden das Armband mit den Initialen.

Er sah mich aus großen Augen an.

»Aber… das… das kann doch nicht sein!« stammelte er fassungslos.

Easton und ich wechselten einen raschen Blick.

»Mr. Johansen«, sagte ich eindringlich, »Sie dürfen jetzt keine Schlußfolgerungen anstellen. Was wissen Sie über dieses Armband?«

»Ich kenne es«, stieß er hervor, »sicher, damit laufen ja viele junge Leute herum. Aber die Buchstaben… nein, da gibt es wohl keinen Zweifel. Ullas Freund, ein netter Junge… sein Name ist Rick Gaynor. Die beiden waren in den letzten Monaten oft zusammen, haben mich manchmal auch im Hotel besucht. Ich weiß, daß Rick so eine Kette am Handgelenk trug. Mein Gott, wenn er hiergewesen ist, dann, dann… aber warum sollte er Ulla umbringen?« Die letzten Worte schrie er förmlich heraus.

Ich legte den Plastikbeutel zurück zu den anderen Sachen.

»Hören Sie auf mit solchen Vermutungen«, sagte ich rauher als beabsichtigt, »zur Zeit läßt sich überhaupt noch nichts Schlüssiges feststellen. Absolut nichts, verstehen Sie?«

»Ich brauche alle Fakten, die Sie über diesen Rick Gaynor kennen«, erklärte Harry Easton, »Personenbeschreibung, Adresse, Beruf und so weiter.«

Es lenkte Johansen immerhin von seinen düsteren Gedanken ab.

»Ich glaube er ist Student wie Ulla«, überlegte er, »aber genau kann ich das nicht sagen. Wo er wohnt, weiß ich auch nicht. Er hätte mit der Subway zehn Minuten zu fahren, sagte er mal. Ja, und wie er aussieht… groß und schlank, ein sportlicher Typ. Dunkle Haare, glaube ich. Oder dunkelblond. Jedesmal, wenn ich ihn gesehen habe, trug er eine hellbraune Lederjacke.« Johansen schwieg, dachte angestrengt nach. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Gentlemen.«

Easton hatte sich Notizen gemacht. »Wie alt schätzen Sie Gaynor?« Johansen zog die Stirn in Falten. »Fünfundzwanzig bis dreißig.«

»Nicht jünger?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Trägt er einen Bart?«

»Nein, Sir. Rick hält sich nicht an die Mode, die andere mitmachen. Ehrlich gesagt, ich habe ihn immer für einen anständigen Jungen gehalten.«

»Sie haben keinen Grund, diese Meinung zu ändern«, sagte ich.

Sven Johansen blickte mich zweifelnd an.

Harry Easton nickte mir zu und eilte hinaus. Ich wußte, daß er sich ans Funkgerät hängen würde, um die wenigen Daten über Rick Gaynor an NYSIS durchgeben zu lassen. NYSIS ist die Kurzbezeichnung für »New York State Intelligence System«, das zentrale Computer-Archiv, das in Albany, der Hauptstadt des Bundesstaates New York, stationiert ist. Gab es dort keine Unterlagen über Gaynor, würde die Anfrage weiterlaufen an NCIC, das »National Crime Information Center«, wie das Zentralarchiv des FBI Washington in der Fachsprache heißt.

Die Spurensicherer waren dabei, ihre letzten Sachen zusammenzupacken.

Sven Johansen sah sich um, schüttelte fassungslos den Kopf. Mit einer hilflosen Handbewegung schien er sagen zu wollen, daß er dies alles noch immer nicht verstehe.

»Die Wohnung Ihrer Tochter wird polizeilich versiegelt«, erklärte ich, »es gibt hier vorläufig nichts mehr zu tun. Gehen wir, Mr. Johansen.«

»Ja, aber…« Er sah ein, daß sein Protest sinnlos war. Er konnte selbst nicht erklären, was ihn noch an diesem Ort hielt.

Es gelang mir, den Schweden behutsam nach draußen zu geleiten. Vor dem Hauseingang trafen wir Harry Easton, der seinen Funkspruch abgesetzt hatte. Er ließ sich Johansens Adresse und Telefonnummer geben und versprach, den Mann auf dem laufenden zu halten.

Ich brachte Johansen nach Hause. Er versicherte, daß er allein zurechtkommen würde. Er war ruhiger geworden, hatte einen Teil seiner Selbstbeherrschung wiedergewonnen. Trotzdem wußte ich, daß er in dieser Nacht kein Auge mehr zukriegen würde.

Das »Lincoln Hotel« an der 70. Straße hatte acht Stockwerke, eine saubere weiße Fassade und einen schmucken blauen Baldachin, der über den Bürgersteig auf eine gläserne Drehtür zuführte. Ich sah Johansen mit müden Bewegungen durch diese Drehtür gehen, und ich konnte seine Gedanken nachempfinden. New York und das Hotel brachten ihm kein Glück. Vielleicht verfluchte er in diesem Moment seinen Entschluß, Stockholm verlassen zu haben.

Ich fuhr weiter. Phil wartete bereits im Eingang des Distriktgebäudes. Gähnend schwang er sich auf den Beifahrersitz.

Ich berichtete.

Phil sah mich nur an und nickte. Worte waren überflüssig. Er hätte an meiner Stelle nicht anders gehandelt.

Dann setzte ich meinen Freund an der üblichen Ecke ab. Als ich in meinem Apartment eintraf, graute schon der Morgen über der Acht-Millionen-Stadt. Den Nachtschlaf konnte ich nur noch andeutungsweise genießen. Aber etwas Ruhe brauchte ich, um fit zu sein.

In unserem Beruf weiß man nie, was der nächste Tag bringt.

***

Als Ulla Johansen erwachte, hatte sie das Gefühl, dahinzuschweben, auf seltsame Weise im leeren Raum zu hängen. Dann setzten wieder die dröhnenden Kopfschmerzen ein. Sie stöhnte leise. Erst einen Atemzug später begriff sie, was es wirklich war. -Jemand hielt sie unter den Armen gepackt und zerrte sie irgendwo hin. Ihre Füße schleiften über rauhen, kalten Betonboden.

Jäh setzte Ullas Erinnerung ein.

Der Atem des Mannes roch nach Zigaretten und Kaugummi. Er keuchte nicht einmal, schien sich kein bißchen anzustrengen. Er mußte über Bärenkräfte verfügen. Und das Mädchen brachte nicht den Willen auf, sich zur Wehr zu setzen. Sie fühlte eine grenzenlose Ermattung, die ihren Körper lähmte. Ein würgendes Gefühl der Übelkeit stieg in ihr auf, als die letzten Sekunden vdr ihrer Ohnmacht in ihr Bewußtsein zurückkehrten.

Diese Bestien hatten Rick ermordet Ulla kam nicht mehr dazu, weitere Gedanken zu fassen.

Sasakwa zerrte sie unsanft auf eine Reihe umgedrehter Kisten, die neben dem offenen Stahltor der ausgedienten Fabrikhalle standen. Frische Morgenluft wehte herein. Die Dunkelheit war einem trüben grauen Zwielicht gewichen. Trotz ihrer Schmerzen spürte Ulla, wie gut ihr die kühle Luft tat. Sie achtete nicht auf das kantige Kistenholz, das sich hart in ihren Rücken preßte.

Der Killer beugte sich über sie.

Ulla bemerkte erst jetzt wieder, daß sie gefesselt war. Ihre Arme waren wie abgestorben; die Finger konnte sie nicht bewegen.

Sasakwa schob sich zwei Zigaretten zwischen die Lippen. Das metallische Klicken seines Feuerzeugs drang überlaut durch die Stille. Im rötlichen Schein der kleinen Flamme bekamen seine Gesichtszüge etwas Diabolisches.

Ulla erschauerte.

Aber sie wehrte sich nicht, als der Killer ihr die eine Zigarette in den Mund schob. Tief inhalierte sie den Rauch, und sie glaubte, ihre Nerven dadurch beruhigen zu können. Sie wußte, daß es ein, Trugschluß war. Doch sie wußte auch, daß sie sich an jede noch so winzige Hoffnung klammern würde.

Rauch drang beißend in ihr rechtes Auge. Tränen liefen über ihre Wangen.

»Okay«, brummte Sasakwa gönnerhaft, »jetzt, wo wir’s nur noch mit dir zu tun haben, wollen wir’s nicht zu ernst nehmen.« Er nahm ihr die Zigarette weg, trat sie aus und drehte das Mädchen auf den Rücken.

Ungläubig registrierte Ulla, daß er ihre Fesseln löste. Aber dann mußte sie erkennen, wie wenig es ihr half. Ihre Arme hingen kraftlos herab, und ein Stechen, wie von tausend winzigen Nadeln setzte in ihren Handgelenken ein. Apathisch ließ sie es geschehen, daß der Killer sie wieder auf den Rücken drehte. Ihr Hinterkopf lehnte an einem Kistenrand.

Aus flackernden Augen musterte sie den Mann, den sie im Zwielicht nun deutlich erkennen konnte.

Er zog sich eine Kiste heran und setzte sich so, daß er Ullas Beine zwischen seinen Knien einklemmte. Hastig rauchte er seine Zigarette zu Ende und warf den Stummel beiseite. Sein Blick wurde starr, und eine wilde Glut schien in der Tiefe seiner Pupillen zu lodern.

Ulla versuchte, zurückzuweichen. Aber es war ein lächerlicher Versuch, wie sie im nächsten Moment erkannte. Denn wieder bekam sie die unvorstellbare Muskelkraft des Killers zu spüren. Ein unterdrückter Schmerzenslaut drang über ihre Lippen, als er seine Knie brutal in die Außenseiten ihrer Oberschenkel preßte.

»Mach’ keinen Unsinn, Baby«, flüsterte er, »ich hab’s dir doch schon gesagt: Du kommst hier nicht weg. Also sei vernünftig.« Mit einer nicht zu verfolgenden Bewegung griff er plötzlich unter seine Armee-Feldjacke.

Die Klinge eines Stiletts schnappte klickend in seiner Rechten auf.

Ulla schrie auf. Ihre Augen hefteten sich wie gebannt auf den rasiermesserscharfen, funkelnden Stahl.

»Auch das hab’ ich schon gesagt«, zischte Sasakwa, »du kannst schreien, soviel du willst. Du kannst praktisch alles machen, Baby. Alles… nur abhauen nicht.« Er klappte das Stilett zusammen und steckte es wieder ein. »Du solltest besser das tun, was uns beiden am besten gefallen würde. Komm’ mir nicht damit, daß du es nicht auch gern hast…« Sein Atem ging heftiger bei den letzten Worten.

Aus weit aufgerissenen Augen sah Ulla, wie er seine knochigen Hände ausstreckte und über ihre Oberschenkel zu tasten begann. Sie öffnete den Mund, doch kein Schrei kam mehr über ihre Lippen. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.

Sasakwa beugte sich vor, ließ seine Hände aufwärts gleiten. Für einen Moment hielt er die Taille des Mädchens gepackt. Er spürte, wie sie unter seinem derben Griff erschauerte. Es bereitete ihm Wohlbehagen. Das Blut pochte heftig in seinen Adern.

Gierig tastete er sich voran, fühlte den straffen Oberkörper des Girls unter dem dünnen T-Shirt. Dann ihre festen Brüste. Er stöhnte auf. Das Mädchen lag wie erstarrt, wie das Opfer, das dem Raubtier nicht mehr ausweichen kann.

Der Killer verlor die Beherrschung.

Seine Finger krallten sich in den oberen Rand des T-Shirts. Dann ein jäher, harter Ruck. Ulla bäumte sich auf, als der dünne Stoff prasselnd unter den Fäusten des Mannes zerriß.

Und sie trug nichts unter dem T-Shirt.

Atemlos verharrte Sasakwa sekundenlang, als er ihre nackten Brüste vor sich sah.

Es war mehr als Ulla verkraften konnte. Ihre Sinne rebellierten, schlugen alle Vernunft aus dem Weg. Nur instinktiv spürte sie, daß der Druck gegen ihre Beine nachgelassen hatte.

Mit einem Ruck sprang sie auf, warf sich zur Seite, stürzte, rappelte sich wieder auf und entwich um Haaresbreite den klauenartig zupackenden Fäusten des Mörders.

Wie von Furien gehetzt, rannte sie los ins Freie, in die Helligkeit des beginnenden Morgens. Es war diese Helligkeit, die ihr die Rettung vorgaukelte.

Hinter ihr stieß der Killer einen Wutschrei aus.

Ulla hörte seine Schritte, als sie quer über den Fabrikhof hastete. Wieder war es nur ihr Instinkt, der sie auf die mannshoch wuchernden Unkrautfelder zusteuern ließ. Ein ferner Winkel ihres Bewußtseins erinnerte sie daran, daß dieses der Weg in die Freiheit war.

Die Schritte des Killers kamen näher.

Ulla versuchte, die letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Schon tauchte der schmale Asphaltweg vor ihr auf, der zur Straße führte. Der Gedanke, im Unkrautfeld unterzutauchen, durchzuckte sie.

Es blieb bei dem Gedanken.

Plötzlich hörte Ulla Motorengeräusch. Rasend schnell, viel zu schnell, nahte es heran.

Schon im nächsten Sekundenbruchteil tauchte die Chromschnauze des' Dodge Chalenger in dem Hohlweg zwischen dem Unkraut auf, keine zehn Schritte mehr von dem fliehenden Mädchen entfernt.

Ulla versuchte noch, sich herumzuwerfen, das schützende Unkraut zu erreichen.

Sasakwa hatte nur darauf gewartet. Fast mühelos schnitt er ihr den Weg ab.

Ulla stieß einen gellenden Angstschrei aus, als die eisenharte Faust des Killers ihren ruhten Oberarm packte und sie herumwirbelte.

Der Dodge stoppte mit knirschenden Bremsen.

Ulla sah Sasakwas wutverzerrtes Gesicht vor sich. Mit der Linken holte er aus, schlug zu, ehe das Mädchen auch nur den Versuch machen konnte, auszuweichen.

Der Schlag brannte auf ihrer Wange. Ihr wurde schwarz vor Augen, denn noch immer hatte sie den Hieb mit der Pistole nicht ganz verkraftet.

Noch einmal schlug Sasakwa zu, wieder mit der gleichen gemeinen Härte. Aber dieser zweite Hieb war schon fast nicht mehr notwendig.

Ulla sank in sich zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben. Hart schlug sie mit dem Kopf auf den rissigen Beton des Fabrikhofes.

Melvin Spruce kam heran, blieb breitbeinig vor der Bewußtlosen stehen. Sein Blick heftete sich auf ihre nackten Brüste. Er mußte sich zwingen, davon loszukommen.

Russo Sasakwa keuchte, mehr vor Wut.

»Du bringst uns noch in Teufels Küche mit deinen verdammten Spielereien«, knurrte Spruce.

»Red’ kein Blech«, fauchte Sasakwa, »was soll schon passieren!«

»Die Puppe sieht ziemlich mitgenommen aus. Wenn sie abkratzt…«

»Na und? Was hast du denn sonst gedacht?«

»Der Boß wird darüber entscheiden. Vorläufig darf ihr nichts passieren. Ich sage dir, wir kriegen Feuer unter den Hintern, wenn wir uns nicht daran halten.«

Sasakwa schüttelte den Kopf.

»Ich kapier’ gar nichts mehr. Mann, die Kleine muß doch so oder so weg! Was gibt’s denn da noch zu entscheiden?«

Spruce zuckte die Achseln.

»Du weißt, daß der Boß sich mit so was immer Zeit läßt. Er kalkuliert eben alles ein, was noch dazwischenkommen könnte. Bislang sind wir damit immer gut gefahren.«

»Hm, na jar…«

»Übrigens sollen wir ’rausfinden, wie die Puppe heißt.«

Sasakwa grinste.

»Kein Problem, Partner. Den Job erledigen wir mit links.«

Sie schleiften das bewußtlose Mädchen zurück in die Halle. Dann rangierte Spruce auch den Dodge durch das offene Stahltor und ließ den Wagen im Halbdunkel des großen Gebäudes verschwinden.

***

Es war ein häßliches Schrillen, das bis auf meinen tiefsten Nerv durchdrang. Nur mein Unterbewußtsein reagierte. Innerhalb von einem Sekundenbruchteil stand ich neben dem Bett. Meine Augenlider wogen Zentner. Als ich sie endlich aufbekam, schrillte es noch immer.

Es war das Telefon, wie meine nunmehr fast wachen Sinne messerscharf kombinierten.

Gähnend drehte ich mich zum Nachttisch um und langte den Hörer von der Gabel. Ich empfand es als wohltuend, daß das nervtötende Schrillen endlich aufhörte. Schlaftrunken gähnte ich meinen Namen in die Membrane.

Im nächsten Moment fiel die Müdigkeit schlagartig von mir ab.

»Tut mir leid, Kollege«, sagte Harry Easton mit seiner unverkennbar sonoren Stimme, »ich hätte dich nicht geweckt, wenn’s nicht wichtig wäre.«

»Schenk’ dir die Höflichkeit, Harry«, sagte ich, denn ich wußte, daß er garantiert noch kein Auge zugetan hatte. Nebenbei warf ich einen Blick auf meinen Wecker. Halb acht. Erschreckend spät für meine Begriffe. Normalerweise stieg ich um diese Zeit schon in den Jaguar, um dem Dienstbeginn entgegenzuhasten. Aber immerhin hatte ich gut zweieinhalb Stunden geschlafen. Das reichte für eine ganze Weile als Reserve.

»Okay«, antwortete Easton, »ich hab’ den Jungens vom Labor Dampf gemacht und kann dir daher sämtliche Ergebnisse präsentieren. Erstens die Blutuntersuchung. Alle Blutreste, die wir sichergestellt haben, sind Blutgruppe Null, Rhesusfaktor negativ.«

»Auch die auf den Glasscherben?«

»Auch die. Und weiter: Dank der Einwanderungsformalitäten liegen über Ulla Johansen ärztliche Untersuchungsberichte vor. Das Mädchen hat Blutgruppe B, Rhesusfaktor positiv.«

Ich stieß einen überraschten Pfiff aus.

»Weiter, Harry. Ich ahne, daß du noch mehr auf Lager hast.«

»Allerdings. NYSIS hat eine Menge ausgespuckt, was diesen Rick Gaynor betrifft. Erstens gibt es eine Akte aus seiner Dienstzeit bei der Army, und zweitens eine Gerichtsakte. Der Junge ist nämlich vorbestraft. Um das Wichtigste gleich vorwegzunehmen: Er hat Blutgruppe Null, Rhesusfaktor negativ.«

Ich mußte mich setzen.

»Das bedeutet…«, murmelte ich entgeistert.

»… daß ich den Fall an euch abgebe«, fiel mir Easton ins Wort, »die Indizien lassen eindeutig den Schluß zu, daß Ulla Johansen keinem Mord zum Opfer gefallen ist, sondern von den Mördern oder dem Mörder Gaynors entführt wurde.«

Ich nickte.

»Die silberne Kette mit den Initialen, die Blutspuren, die Scherben des Whiskyglases…«

»Das ist der nächste Punkt, Jerry. Wir haben den Laborleuten genau dreiundzwanzig Scherben zur Untersuchung gegeben, und wir hatten Glück. Auf einer der Scherben fand sich ein Print, der zu neunzig Prozent vollständig war. Also verwertbar. Der Printcode stimmt mit dem aus der Akte von Rick Gaynor überein.«

»Und sonstige Fingerabdrücke in der Wohnung?«

»Nur die von Ulla Johansen. Du weißt, wir haben alles auf den Kopf gestellt.«

»Vergiß es. Was ist mit Rick Gaynor?«

»Vorbestraft wegen Rauschgifthandels. Das war vor drei Jahren. Er ist damals mit einer Geldstrafe davongekommen, war also offenbar nur ein kleiner Dealer. Heute ist er achtundzwanzig Jahre alt und als Student der Sozialpädagogik an der Rockefeller University eingeschrieben. Wie lange schon, geht aus den Unterlagen nicht hervor. Dafür noch was Interessantes: Vor ungefähr einem Jahr wurde Gaynor im Rahmen einer Großaktion mehrere Wochen lang vom Rauschgiftdezernat beschattet. Herausgekommen ist dabei anscheinend nichts. Aber sie haben seine Adresse festgehalten. Nummer drei-drei-zwo, hundertzehnte Straße Ost.«

Ich notierte die Adresse in Gedanken und rekapitulierte. Zehn Minuten U-Bahn-Fahrt von der Fünfundsiebzigsten, hatte Sven Johansen gesagt. Konnte hinkommen.

»Schon überprüft?« fragte ich.

»Nein. Deshalb rufe ich bei dir an.«

»Okay. Harry, tu’ mir einen Gefallen: Rufe Mr. High an und gib ihm sämtliche Fakten durch. Ich nehme mir sofort Gaynors Wohnung vor. Vorher rufe ich Phil an, damit er sich um Johansen kümmert.«

»In Ordnung, Jerry. Die Archivunterlagen und Laborberichte hast du spätestens in einer Stunde im Office.«

»Danke, Ende.«

Ich tippte auf die Gabel, kurbelte Phils Nummer herunter und wartete ungeduldig. Nach dem dritten Rufzeichen meldete sich mein Freund, nicht weniger verschlafen als ich vor wenigen Minuten. Und ebenso wie ich, war er blitzartig hellwach.

Ich gab ihm die Informationen im Telegrammstil durch. Dann schilderte ich ihm den Plan, den ich im Handumdrehen entworfen hatte.

»Verdammt riskant«, sagte Phil gedehnt.

»Große Auswahl an Möglichkeiten haben wir nicht.«

»Schon gut, akzeptiert.«

»Wir treffen uns im Distriktgebäude.«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und hastete ins Badezimmer. Im Blitztempo duschte ich, erledigte die Morgentoilette und stieg in meine Sachen. Den 38er schnallte ich um, als ich schon auf dem Weg zur Korridortür war. Das Frühstück schenkte ich mir.

Zehn Minuten nach Harry Eastons Anruf saß ich im Jaguar und fegte aus der Garage.

Ich schaltete die eingebaute Sirene ein und pappte das Rotlicht' aufs Dach, um mir in der beginnenden morgendlichen Rush Hour Platz zu verschaffen.

***

Nummer 332 an der östlichen 110. Straße ist ein mächtiger Gebäudekomplex. Das Ganze besteht aus drei fünfgeschossigen Trakten, die in einem U-förmigen Winkel standen, der zur Straße hin offen ist.

Rechtzeitig vorher hatte ich Konzert und Lichtorgel ausgeschaltet und rollte mit mäßiger Geschwindigkeit an die Einfahrt heran. Ein blaues Hinweisschild mit weißen Buchstaben verkündet, daß es sich um das Studentenwohnheim Manhattan-Uptown handelt und zur Rockefeller University gehört. Die Universität selbst ist eine halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt. Aber kein Wunder angesichts der Schwierigkeiten, in Manhattan geeignete Grundstücke zu bekommen.

Hinter dem Bürgersteig beginnt eine campusähnliche Rasenfläche, die die offene Seite des Gebäude-Winkels zur Straße hin abschließt. Die Einfahrt verläuft schnurgerade durch den Rasen und endet auf einem Parkplatz, der sich mit vier Reihen Stellplätzen vor der Front des mittleren Gebäudes hinzieht.

Ich rangierte meinen roten Flitzer in eine freie Bucht zwischen einem verbeulten, buntbemalten VW-Käfer und einem betagten Mercedes aus den frühen 60er Jahren.

Es gab einen Hausmeister, der für den gesamten Komplex verantwortlich war, wie ich dann feststellte. Der Mann residierte in einer Glaskabine hinter dem Eingang des mittleren Gebäudes und ließ mich eintreten, nachdem ich ihm meine ID-Card präsentiert hatte. Er war grauhaarig und untersetzt und hatte keine Ader für langes Gerede.

»Rick Gaynor«, sagte ich knapp, »der Junge soll hier wohnen,' ist in einen Mordfall verwickelt.«

Der Hausmeister sah mich kurz an und klappte einen dicken Wälzer auf.

»Und den Durchsuchungsbefehl können Sie nachreichen«, murmelte er, während er blätterte.

»Sie legen mir die Worte in den Mund«, lächelte ich.

»Habe früher bei einem privaten Bewachungsinstitut gearbeitet, Sir. Ich kenne die Prozeduren.« Sein Zeigefinger stockte in einer der engbeschriebenen Zeilen. »Da haben wir ihn. Rick Gaynor, Block A, dritter Stock, Apartment vierundzwanzig. Soll ich mitkommen, Sir?«

»Wenn Sie den Hauptschlüssel haben.«

»Genau das.« Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, zeigte es mir und steckte es wieder ein.

Wir marschierten los. Es herrschte wenig Betrieb. Die Studenten, die Vorlesungen hatten, waren bereits auf dem Weg. Die anderen hielten sich in ihren Buden auf, horchten vermutlich noch die Matratzen ab.

Block A war das Gebäude, das links von der Front des mittleren Traktes stand. Zügig durchquerten wir die Eingangshalle und ließen uns vom Fahrstuhl in die dritte Etage transportieren. Ein endlos wirkender Korridor zog sich über die gesamte Längsachse des Gebäudes hin. Große, quadratische Fensterflächen bildeten an beiden Seiten den Abschluß.

»Nach rechts«, sagte der Hausmeister und marschierte voraus.

Das Apartment Nummer 24 war das letzte vor dem Fenster und lag an der Rückseite des Gebäudes.

Ich brauchte nichts zu erklären. Mein Begleiter wußte, daß Gaynor mit Sicherheit nicht zu Hause war. Wortlos zückte der Hausmeister seinen Hauptschlüssel, schob ihn ins Schloß und ließ es aufschnappen.

Im gleichen Atemzug hörte ich das Geräusch. Es kam aus der Wohnung.

Ein Scharren, wie von hastigen, gedämpften Schritten.

Ich schnellte los, stieß den Mann beiseite.

Unter meinem Anprall flog die Tür krachend gegen die Innenwand. Ich orientierte mich, während ich vorwärtsstürmte. Vorflur, zweite Tür offen, Wohnzimmer…

Der Typ hockte auf der Fensterbank, wollte sich hinüberschwingen.

Hinter seinem Rücken sah ich das Stahlgerippe der Feuerleiter.

Geistesgegenwärtig legte ich einen Zahn zu, rannte über die freie Fläche zwischen Couch und Tisch und überbrückte die letzten zwei, drei Schritte mit einem Sprung.

Der Typ zuckte zusammen, wollte sich im letzten Moment auf den Gitterbalkon werfen.

Ich war eine Zehntelsekunde schneller.

Mit beiden Fäusten bekam ich ihn an der Jacke aus schwarzem Lederimitat zu fassen. Meine Knie prallten gegen die Wand unterhalb der Fensterbrüstung.

Durch die Wucht meines Ansturms drohte der Kerl das Übergewicht zu verlieren. Rechtzeitig zog ich in die entgegengesetzte Richtung.

Gemeinsam rollten wir in Gaynors spärlich möblierte Wohnlandschaft. Einen Moment lang sah ich den Hausmeister aus den Augenwinkeln heraus. Er stand in der Tür des Wohnzimmers, vornübergebeugt, mit geballten Fäusten, darauf fiebernd, einzugreifen.

Ich dachte indessen nicht daran, meinen Griff zu lockern.

Der Typ prallte mit dem Rücken gegen die Kante der Couch. Wild mit den Armen rudernd versuchte er, mir einen Glückstreffer zu verpassen.

Ich gönnte ihm die Freude nicht, ließ ihn jäh los und kam im nächsten Atem— zug federnd auf die Beine.

Der Hausmeister wollte vorpreschen. Ich gab ihm mit einem knappen Handzeichen zu verstehen, daß er nicht eingreifen sollte.

Ich ging auf kurze Distanz, als sich der Typ vor mir aufrappelte. Er war dunkelhäutig, groß und muskulös. Als er mit einem wütenden Knurrlaut hochkam, rutschte ihm seine braune Strickmütze weg, die seinen Kopf wie ein verformter Schlapphut bedeckt hatte. Eine wie poliert schillernde Glatze kam zum Vorschein. Irgendwie wirkte es lächerlich.

Mit einem Ruck riß er das rechte Bein hoch, hakte mit dem Fuß unter die Tischkante und schleuderte mir das Möbelstück entgegen.

Ich wich mit einem gelassenen Sidestep aus. Hinter mir polterte der Tisch zu Boden.

Der Glatzkopf nutzte den vermeintlichen Überraschungseffekt und stürmte mit eingezogenem Schädel auf mich los.

Ruhig ließ ich ihn kommen. Für einen Sekundenbruchteil sah ich schon triumphierendes Leuchten in seinem verzerrten Gesicht.

Und ich ließ mich fallen, als er schon nicht mehr daran glaubte.

Er stieß einen ärgerlichen Schrei aus, während er ins Leere segelte. Seine Fäuste hieben mächtige Luftlöcher.

Im richtigen Augenblick federte ich hoch, den Rücken gekrümmt.

Wie durch ein Katapult, erhielt der Glatzkopf zusätzlichen Schwung. Ich wirbelte herum, sah ihn mit den Armen rudern. Aber er versuchte vergeblich, seinen Landeanflug zu stabilisieren. Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen, als er einen Sessel umriß, dahinter über den Boden schlidderte und von einem Sideboard gebremst wurde.

Ich hatte nicht vor, die Spielerei länger mitzumachen. Mit einem Satz war ich bei ihm, packte ihn und zog ihn auf die Beine, ehe er die Benommenheit abschütteln konnte.

Ich verpaßte ihm zwei präzise berechnete und genau dosierte Handkanten, bevor er auf die Idee kommen konnte, womöglich Kung-Fu-Kenntnisse aus der Trickkiste zu kramen. Mir fehlte einfach die Zeit, mich länger als nötig mit dem Burschen herumzuplagen.

Meine Handkanten gaben ihm den Rest. Klaglos sackte er in sich zusammen, mit einem erstaunten Ausdruck im dunklen Gesicht. Ich fing ihn auf, bettete ihn sanft auf den Teppich und ließ die stählerne Acht um seine Handgelenke schnappen.

»Donnerwetter!« staunte der Hausmeister. »Muß doch was dran sein, was sie über euch vom FBI erzählen.«

Ich lächelte ein bißchen und sah mich um. Schubladen waren herausgerissen, Schranktüren standen offen. Papiere und Kleidungsstücke lagen vor den Möbeln auf dem Fußboden verstreut.

»Rufen Sie das nächste Revier der City Police an«, bat ich den Hausmeister, »sie sollen einen Wagen schicken, der unseren Freund abtransportiert.« Ich deutete auf den schlafenden Glatzkopf.

Der Hausmeister rannte eilfertig los. Er schien froh, etwas tun zu können.

Ich nahm mir den Bewußtlosen vor, durchsuchte seine Taschen. Papiere hatte er nicht bei sich. Dafür entdeckte ich in seinem Jackett zwei Taschenbücher, die er eilig eingesteckt hatte. Ich untersuchte die Dinger. Den Einbänden nach handelte es sich um Texte über die antiautoritäre Erziehung. Dann sah ich, daß die Seiten innen fast in Buchstärke rechteckig ausgehöhlt waren. In jedem der beiden Bücher lag in diesem Hohlraum ein Päckchen, in weißes Papier eingewickelt.

Ich brauchte mir nicht die Mühe zu machen, den Inhalt der beiden Päckchen zu untersuchen. Unsere Kollegen vom Rauschgiftdezernat würden sich mit Freude darauf stürzen.

Ich vermutete, daß es sich um Rick Gaynors Hinterlassenschaft handelte. Der Glatzkopf hatte den Auftrag gehabt, das Zeug aus der Wohnung abzuholen. Ich war Harry Easton für den Anruf dankbar, obwohl es fast schon ein Zufall war, daß ich den Eindringling noch rechtzeitig erwischt hatte. Die Masche des Burschen war offensichtlich. Er hatte den morgendlichen Betrieb im Studentenwohnheim genutzt, um unbemerkt durch die Korridore Zu schlurfen und in einem günstigen Moment Gaynors Tür zu öffnen. Am Schlüsselbund des Bewußtlosen entdeckte ich einen dünnen Stahlstift und eine schmale Zunge aus Federstahl — Primitivwerkzeug, mit dem sich jedes normale Sicherheitsschloß bewältigen ließ.

Seine Augenlider zuckten, bewegten sich. Eine Sekunde später kehrte er in die rauhe Wirklichkeit zurück. Sein Blick erfaßte mich und sofort kerbte sich wildentschlossene Ablehnung in seine Miene.

Ich hielt ihm meine ID-Card vor die Nase.

Seine Gesichtshaut bekam einen grauen Hauch.

»FBI«, sagte ich, um alle Zweifel auszuräumen, »Sie sind vorläufig festgenommen. Pflichtgemäß mache ich Sie auf Ihre Rechte aufmerksam…« Ich betete die Verhaftungsformel herunter.

Er fand seine Fassung wieder und grinste herausfordernd.

»Du kannst mir nichts anhängen, Bruder. Nichts, was mich umhauen würde.«

»Angriff auf einen FBI-Beamten«, konterte ich trocken, »das reicht für ein Verfahren. Aber dann dies hier…« Ich klappte eines der Taschenbücher auf. »Das wäre Verfahren Nummer zwei. Sie täten gut daran, den Mund aufzumachen. Fangen wir mit dem Einfachsten an. Wie ist Ihr Name?«

Er grinste noch immer, schaltete jetzt auf stur.

»Ich bin der schwarze Bruder von Telly Savalas, Mann. Sieht man das nicht?«

Ich lächelte über seinen netten Scherz. Und dann ließ ich ihn einfach hängen.

»Okay. Wir brauchen nicht zu reden. Im FBI-Gebäude haben Sie Zeit, sich das Ganze in Ruhe zu überlegen.«

Wie zur Untermalung meiner Worte war von draußen das Sirenengeheul eines Streifenwagens zu hören.

Das Grinsen des Glatzkopfes schwand. Er richtete sich halb auf.

»He, Mann! Wieso eigentlich FBI?«

»Weil Sie in einen FBI-Fall verwickelt sind, Mister«, entgegnete ich höflich und zündete mir eine Zigarette an.

Er sank zurück, sagte nichts mehr, hatte vorläufig genug. Jetzt schien er zu begreifen, daß er wirklich in Ruhe überlegen mußte.

Ganz in der Nähe erstarb die Sirene mit einem langgezogenen Heulton.

Ich stellte meinen Glatzkopf auf die Füße, trieb ihn auf den Korridor hinaus und wartete, bis die uniformierten Kollegen zur Stelle waren. Sie hatten' Polizeisiegel bei sich. Ich bat sie, die Tür zu Gaynors Apartment amtlich dichtzumachen und den Glatzkopf beim FBI-Distriktgebäude abzuliefern.

Im Hinausgehen erklärte ich dem Hausmeister, daß irgendwann in den nächsten Stunden ein Spurensicherungskommando aufkreuzen würde. Er versicherte pflichtbewußt, daß er alles tun werde, um die Beamten zu unterstützen. Ich selbst versprach mir nicht mehr viel von der Durchsuchung des Apartments. Die beiden Taschenbücher mit den weißen Päckchen würde ich dem Rauschgiftdezernat zur Untersuchung übergeben. Und dann galt es, mit Hochdruck den Plan abzuwickeln, von dem ich mir einiges versprach.

Ich schwang mich in meinen Flitzer und jagte los. Der Streifenwagen mit dem Gefangenen folgte mir Sekunden später.

Bei allen Maßnahmen, die meine Kollegen und ich in den nächsten Stunden ergriffen, mußte der Gedanke an Ulla Johansen im Vordergrund stehen. Daran gab es nichts zu deuteln.

Was der Vater des Mädchens in seiner Verzweiflung hinzubiegen versucht hatte, war jetzt brutale Wirklichkeit geworden.

Ich zweifelte nicht mehr daran, daß Ulla Johansen tatsächlich entführt worden war.

***

Mein Kollege Fred Nagara leitete an diesem Morgen den Dienst im Zellentrakt des Distriktgebäudes. Ich bat Fred, die wenigen Vorbereitungen zu treffen, die ich für erfolgversprechend hielt.

Der Glatzkopf wurde eingeliefert und verschwand hinter einer der massiven Türen.

Ich hatte fünf Minuten Zeit für einen Becher Automatenkaffee, einen Automaten-Sandwich und eine halbe Zigarette. Kein Ersatz für ein Frühstück. Aber es reichte, um meinen knurrenden Magen vorübergehend zu besänftigen.

Fred tauchte wieder auf.

»Es kann losgehen, Jerry.«

Ich nickte, drückte meinen angerauchten Glimmstengel im Wandaschenbecher aus und warf den leeren Kaffeebecher in einen Abfallkorb.

Fred Nagara führte mich in einen der Räume, die uns als Vernehmungszimmer dienen. In der rechten Stirnwand des Raumes gab es eine verriegelte Tür mit einem Schiebefenster.

Lennie Stockett hockte auf einem harten Stuhl im Zentrum des Raumes, zwischen ernüchternd kahlen Wänden. Fred ließ mich mit ihm allein.

Der dickliche Rauschgift-Dealer blinzelte mich aus verschlafenen Augen mißtrauisch an.

»Schlechte Nacht gehabt, Stockett?« fragte ich. »Oder gibst du darüber nur im Beisein deines Anwalts Auskunft?«

»Erraten, G-man. Ich brauch’ mich nicht dauernd zu wiederholen, oder?«

»Recht so«, nickte ich, »aber bevor du deinen Advokaten kommen läßt, haben wir was zu besprechen. Denk’ dran, daß mein Angebot 'noch gilt. Als Kronzeuge kannst du…«

»Ich pfeif’ drauf«, unterbrach er mich.

»Als Kronzeuge kannst du mit einem blauen Auge davonkommen«, vervollständigte ich meinen Satz beharrlich, »und du kannst außerdem damit rechnen, daß dü bei uns so sicher bist wie in Abrahams Schoß. Du weißt, daß das keine leeren Versprechungen sind.«

Er wußte es. Denn es hat sich mittlerweile in Unterweltskreisen herumgesprochen, wie hundertprozentig wirksam die Schutzmaßnahmen sind, die bei uns für Kronzeugen ergriffen werden. In der letzten Zeit haben wir damit ziemlich viel Erfolg gehabt.

»Spar’ dir die Ansprache, G-man«, knurrte Stockett trotzdem, »mir ziehst du nichts aus der Nase.«

Ich ging auf die verriegelte Verbindungstür zu und schob die Klappe des Schiebefensters beiseite.

»Komm’ her, Stockett!«

Er runzelte die Stirn, verzog unwillig das Gesicht. Aber dann siegte seine Neugier. Widerstrebend erhob er sich von seinem unbequemen Stuhl und schlurfte heran.

Es war ein Schuß ins Blaue, den ich versuchte.

Aber als ich Lennie Stocketts Unterkiefer herunterklappen sah, wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte.

Der Glatzkopf hockte nebenan und wußte nicht, daß er beobachtet wurde. Er stierte stumpfsinnig auf die Schuhe des Kollegen, der ihn bewachte.

Stockett brauchte fast, eine Minute, bis er den Mund wieder zubekam.

Ich schob die Fensterklappe zu.

»Schluß der Besichtigung. Geh’ zurück auf deinen Platz, Stockett.«

Er gehorchte, ließ sich mit gesenktem Kopf auf den Stuhl fallen und grübelte. Ich kannte die Gedanken, die sich jetzt hinter seiner Stirn jagten. Er mußte überzeugt sein, daß wir im Begriff waren, seinen gesamten Verein auszuheben — so, wie ich es ihm in der Ruine in der South-Bronx angekündigt hatte. Daß mein Intermezzo mit dem Glatzkopf nur ein Zufallstreffer war, konnte Stockett nicht ahnen. Er sah seine Felle davonschwimmen. Mein Angebot, das er mit beiden Händen von sich gewiesen hatte, bekam Gewicht für ihn.

Ich bot ihm eine Camel an. Er griff danach wie nach dem rettenden Strohhalm.

»Eine Frage, G-man«, sagte er, nachdem er die ersten Züge tief inhaliert hatte, »wie ist das mit der Sicherheit? Stimmt es wirklich, was man so liest und hört?«

»Absolut«, nickte ich, »als Kronzeuge wirst du vorübergehend aus dem Verkehr gezogen. Bis zum Beginn der Verhandlung tauchst du irgendwo unter. Vielleicht in Nebraska, vielleicht in Florida. Nur der Federal Attorney und eine Handvoll FBI-Beamte werden darüber Bescheid wissen. Und während deines Aufenthalts im Versteck wirst du von US-Marshals bewacht. Rund um die Uhr.« Ich bewahrte meine äußere Gelassenheit, zeigte nichts von der inneren Spannung, die mich gepackt hatte. Wenn ich Glück hatte, kam ich in diesen Minuten um einen Riesenschritt voran.

»Hört sich gut an«, murmelte Stockett, »hab’ ich irgend ’ne Garantie dafür, daß das Ganze nicht nur Bluff ist?«

»Den Kronzeugen kriegst du schriftlich«, versicherte ich.

Er atmete zweimal tief durch und trat dann mit einem entschlossenen Ruck die Zigarette auf dem Fußboden aus.

»In Ordnung, G-man. Ich brauche keinen Anwalt mehr. Der Protokollführer kann kommen. Ich singe.«

Ich nickte zufrieden.

»Das Wichtigste vorweg. Mit den Einzelheiten kann ich mich nicht aufhalten.«

»Wieso? Ich denke ihr wißt alles über das Syndikat?«

»Es geht um einen bestimmten Punkt«, wich ich aus. Mit dem Daumen deutete ich zum Schiebefenster. »Der Bursche da drüben hatte einen Job zu erledigen. Ich habe ihn dabei erwischt.«

»Egghead Wilson«, nuschelte Stockett, »der Eierkopf. Seinen richtigen Vornamen weiß ich nicht. Macht das was?«

»Nicht die Spur«, entgegnete ich, »er war dabei, die Wohnung eines gewissen Rick Gaynor auszuräumen. Und Gaynor ist vermutlich gestern abend erschossen worden. Seine Leiche haben wir allerdings noch nicht gefunden.«

Stockett riß die Augen auf.

»Haben sie’s tatsächlich geschafft, Mann! Verdammt, ich hätte nicht gedacht, daß sie ihn so schnell aufs Korn nehmen.«

Ich hatte Mühe, meine Ruhe zu bewahren.

»Was weiß du über Gaynor?« bohrte ich. »Alles andere kannst du zu Protokoll geben.«

»Gaynor war ziemlich weit nach oben gekommen«, begann er, »das muß vor ’nem halben Jahr gewesen sein, als ihm Mentone endlich angeboten hat, den Bezirk in Manhattan-Uptown zu übernehmen. Gaynor hatte seine Sache verdammt gut aufgezogen. Als Student getarnt, saß er mitten in seinem Absatzmarkt. Mentone legt mächtigen Wert drauf, daß seine Leute hundertprozentig sattelfest sind. Mit Gaynor war er sehr zufrieden. Fast so zufrieden wie mit mir.« Stockett grinste schief. »Aber das wißt ihr ja.«

»Richtig«, nickte ich, »das wissen wir.« Ich zog mir den zweiten vorhandenen Stuhl heran und setzte mich. Meine innere Alarmklingel schrillte in den höchsten Tönen. Stockett hatte nicht gemerkt, daß wir im Grunde höllisch wenig wußten, was seine Auftraggeber betraf.

Mit entsprechender Wucht traf mich jetzt die endgültige Gewißheit.

Sal Mentone!

Einer der ganz Großen in der schmutzigen Branche von Rauschgift, Prostitution und Glücksspiel. Mentone gehörte zu den Unantastbaren, denen es immer wieder glückte, durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen und nach außen hin mit weißer Weste dazustehen. Vor zwei Jahren hatte sich Mentone sogar als Kandidat für die Bürgermeister-Wahl in Staten Island aufstellen lassen. Wir hatten es ohnmächtig mit ansehen müssen. Nur ein winziger Mangel an Popularität hatte es damals verhindert, daß Mentone tatsächlich genug Stimmen bekam, um seine Dreistigkeit zu krönen und ein politisches Amt zu übernehmen.

Und nun wurde Lennie Stockett für uns zum Goldjungen, der es uns endlich ermöglichte, Mentone in den Griff zu kriegen.

Ich konnte es noch nicht recht fassen, mußte mich zwingen, über dem Gedanken an den Syndikatsboß nicht die Sorge um Ulla Johansen zu vergessen.

»Soll ich weiter reden?« fragte Stockett, der meine Nachdenklichkeit bemerkte.

Ich forderte ihn mit einer knappen Handbewegung dazu auf.

»Tja…« begann er gedehnt, »ich kann natürlich nur das wiedergeben, was ich gehört habe. Persönlich hab’ ich Gaynor nicht gekannt. Jedenfalls ging irgendwann das Gemunkel los. Ist vielleicht ’nen Monat her, mehr nicht. Es hieß, daß Gaynor unzuverlässig geworden war, und daß der Boß ihm einen Dämpfer verpaßt hätte. Später hörte ich dann noch mal, daß ein Girl mit im Spiel sein sollte. Wenn es stimmt, muß die Kleine unserem Freund Gaynor so gewaltig den Kopf verdreht haben, daß er allen Ernstes vorhatte, aus dem Geschäft auszusteigen und wieder ’n ordentlicher Mensch zu werden.« Stockett lachte leise. »Kann ich noch ’ne Zigarette haben?«

Geistesabwesend erfüllte ich ihm den Wunsch.

»Das Syndikat hat also vergeblich versucht, Gaynor wieder zurechtzustutzen«, folgerte ich, »und als es Mentone dann zu bunt wurde, hat er seine Killer losgeschickt/ Hatte Gaynor schon bei der Polizei ausgepackt?«

Stockett zuckte die Achseln.

»Das müßtet ihr doch besser wissen. Ihr nehmt ja schließlich Mentones Verein auseinander, oder?«

Ich nickte gedankenverloren.

»Eine Ahnung, wer das Girl war, mit dem sich Gaynor angefreundet hat?«

»Soll ’ne Studentin gewesen sein. Ist ja auch denkbar, wo er doch in der Umgebung… hm, gearbeitet hat.«

Es blieben kaum noch Fragen offen. Zweifellos handelte es sich bei dem Mädchen, das Rick Gaynor umzukrempeln versucht hatte, um Ulla Johansen. Und als ihm Mentones Killerkommando auf den Fersen gesessen hatte, war er ausgerechnet zu Ulla geflüchtet, um sich in ihrer Wohnung zu verkriechen. Ein tödlicher Fehler, der auch für das Girl furchtbare Folgen haben konnte.

»Okay, Stockett«, murmelte ich, »alles Weitere zu Protokoll. Ich verständige den Federal Attorney und sorge dafür, daß du deinen persönlichen Begleitschutz bekommst.«

»Eine Hand wäscht die andere«, griente er. Wie es schien, fühlte er sich schon jetzt ziemlich sicher. Vielleicht war es auch der Triumph, daß er dem Glatzkopf zuvorgekommen war, was die Rolle des Kronzeugen betraf.

Ich informierte Fred Nagara im Hinausgehen und eilte zu den Fahrstühlen.

***

Leise öffnete ich die Seitentür, die zum Podium unseres Konferenzraumes führt.

Ich sah meinen Freund und den Chef am Tisch neben dem Rednerpult sitzen.

Sven Johansen stand am Pult, und seine Stimme mit dem leicht singenden skandinavischen Akzent wurde von vier Mikrofonen aufgezeichnet.

Phil hatte hervorragende Arbeit geleistet. Man brauchte gute Beziehungen, um die Presseleute im Eiltempo zu mobilisieren, noch dazu am frühen Morgen. Aber die Jungens wußten auch, daß sie umso eher mit Bereitwilligkeit von unserer Seite rechnen konnten, wenn sie Informationen zu ergattern versuchten. Eine Hand wäscht die andere, wie Lennie Stockett so treffend bemerkt hatte.

Vier Stuhlreihen waren mit Journalisten besetzt, die sich eifrig Notizen machten. Ein Kameramann des Kabelfernsehens von Manhattan-Uptown hielt seine Kamera auf den Schweden gerichtet. Vier Tonbandgeräte, die mit den Mikrofonen verbunden waren, liefen. Die Rundfunkstationen waren also auch vertreten.

»… war noch an der Rezeption beschäftigt, als Rick Gaynor gestern abend bei mir auftauchte«, sagte Sven Johansen gerade, »er sah gehetzt aus, so, wie sagt man… ja, als ob ihm die Faust im Nacken säße. Er bat mich um Hilfe und wollte mir alles erklären. Ich war einverstanden, als er vorschlug, daß wir uns in der Wohnung meiner Tochter treffen sollten. Ich konnte ja nicht ahnen, was aus diesem Vorschlag entstehen würde. Dann, als ich in die Fünfundachtzigste Straße fuhr…« Johansen stockte. Er hatte Mühe, weiterzureden. Aber dann schilderte er den Journalisten doch, was er gesehen hatte.

Ich gab Mr. High einen Wink. Der Chef nickte verstehend, erhob sich und folgte mir durch die Seitentür in den kleinen Nebenraum, in dem wir ungestört waren. Die Blicke einiger Reporter hatten sich auf uns geheftet. Sie spürten, daß es Neuigkeiten gab. Aber wir würden sie noch vertrösten müssen.

John D. High wußte bereits von Lieutenant Easton, daß ich Rick Gaynors Wohnung aufgesucht hatte. Ich zeigte dem Chef die beiden Taschenbücher mit den Rauschgiftpäckchen, informierte ihn über den Glatzkopf und über Lennie Stocketts erfreulichen Entschluß.

»Mentone«, wiederholte der Chef nachdenklich, und seine Augen wurden schmal, »das gibt uns zusätzliche Sicherheit für Johansen. Wir wissen, auf wen wir achten müssen. Ich werde veranlassen, daß Mentones Villa auf Staten Island ab sofort beschattet wird.«

»Sir«, entgegnete ich, »wenn Sie einverstanden sind, sorge ich dafür. In der Zwischenzeit könnten Sie die Presseleute hinhalten.«

John D. High lächelte kaum merklich.

»Gut, Jerry. Wir werden nicht mehr Informationen preisgeben als ursprünglich beabsichtigt. Ich muß sagen, ich war anfangs von Ihrem Plan nicht sehr begeistert. Es bedeutet, daß wir Johansen mit voller Absicht in Lebensgefahr bringen.«

»Gab es eine bessere Möglichkeit, Chef?«

»Dann hätte ich nicht zugestimmt. Phil kommt zu Ihnen ins Büro, sobald die Pressekonferenz beendet ist.«

Ich wandte mich ab und eilte hinüber in das Office, das mein Freund und ich gemeinsam benutzen. Ohne eine Minute zu verschwenden, hängte ich mich ans Telefon und verständigte die Kollegen, die in dieser Woche für etwaige Beschattungsaktionen eingeteilt waren. Joe Brandenburg übernahm das Kommando.

Anschließend rief ich das Rauschgiftdezernat an und veranlaßte, daß die Taschenbücher aus Rick Gaynors Wohnung abgeholt werden würden. Mein dritter Anruf galt dem Federal Attorney. Der Bundesanwalt war im Fall Mentone zuständig, weil das Syndikat seine weitverzweigte Organisation auch auf benachbarte Bundesstaaten ausgedehnt hatte. Aus dem gleichen Grund ermittelten wir vom FBI seit Jahren gegen Mentone.

Der Attorney erklärte sich sofort bereit, alles Erforderliche in die Wege zu leiten, um Lennie Stockett als Kronzeugen aufzubauen.

Ich versenkte den Telefonhörer in die Gabel und legte eine kurze Gedankenpause ein.

Der Bluff, den ich inszeniert hatte, würde voraussichtlich noch an diesem Vormittag zu wirken beginnen.

Phil und ich durften Sven Johansen ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen. Das war die Voraussetzung, unter der mein Freund den Schweden dazu gebracht hatte, mitzumachen. Und vor allem: Durch den Bluff hatten wir eine reelle Chance, das Leben Ulla Johansens zu schützen.

Wenn meine Rechnung aufging, würden die Gangster versuchen, das Mädchen als Geisel zu benutzen.

Durch Johansens fingierte Aussage mußten Mentone und seine Leute annehmen, daß Rick Gaynor tatsächlich mehr ausgeplaudert hatte, als ihnen lieb sein konnte. Ganz abgesehen davon hatten sie mit- Sicherheit nicht einkalkuliert, daß wir in der Wohnung des Mädchens auf Gaynors Spur stoßen würden.

Gaynor hatte verschwinden sollen, ohne daß jemand davon Wind bekam. Den Mordauftrag ausgerechnet in Ulla Johansens Wohnung auszuführen, war ein Fehler gewesen, den sich die Killer in der Hektik der Jagd auf Gaynor geleistet hatten.

Ich war mir allerdings darüber im klaren, daß mein Bluff beträchtliche Unsicherheitsfaktoren hatte.

Der schlimmste war die Ungewißheit darüber, ob Ulla Johansen überhaupt noch am Leben war.

Dann gab es zwei weitere Punkte, die überraschend hinzukamen: Die Festnahme Lennie Stocketts und des glatzköpfigen Wilsons. Wir hatten nicht ahnen können, daß Rick Gaynor für das gleiche Syndikat arbeitete wie Stockett.

Sollte Mentone zu frühzeitig erfahren, daß sich Stockett in unserer Gewalt befand, konnte mein sorgfältig auf gebauter Bluff wie eine Seifenblase zerplatzen.

Deshalb mußten wir von jetzt ab jede Minute nutzen.

Und dann hing alles davon ab, wie sich die Dinge an diesem Vormittag entwickeln würden. Wir mußten mit Situationen rechnen, die wir nicht vorhersehen konnten. Dementsprechend mußten wir uns darauf einrichten, blitzschnelle Entscheidungen zu treffen.

Ein höllischer Nervenkitzel stand uns bevor.

***

Kichernd hüpfte das Girl durch die halboffene Tür, zog eine Wolke von Wasser dampf hinter sich her und trippelte auf die Dusche zu, die sich an der linken Seite des gekachelten Vorraumes befand.

Sie zog sich die Badehaube tiefer über die brünetten Haare, drehte den Hahn mit dem blauen Punkt auf und stieg unter das eiskalt herabprasselnde Naß. Erschauernd sprang sie nach zehn Sekunden wieder heraus.

Schweißtriefend tauchte Mentone aus der Sauna auf. Er tätschelte die nackte Kehrseite des wohlgeformten Girls, rief damit ein erneutes Kichern hervor und stellte seinen muskelbepackten Körper ebenfalls unter die kalte Dusche.

Die Brünette trug einen spärlichen Bikini, als Mentone das Wasser abdrehte und prustend herauskam. Genüßlich ließ er sich von ihr abfrottieren und streifte seinen dunkelblauen Morgenmantel über.

Gemeinsam schlenderten sie durch die rustikal eingerichtete Halle auf die Terrasse hinaus. Eine rote Markise sorgte für Schatten auf dem gedeckten Frühstückstisch und den mit Polstern belegten Stahlrohrsesseln. Strahlende Morgensonne tauchte das parkähnliche Gartengelände in einen freundlichen Glanz. Lichtreflexe blitzten auf der spiegelglatten Wasseroberfläche des Swimming-Pools.

Mit einem wohligen Stöhnen ließ sich Mentone in die Polster sinken. Sein Schädel war kantig, die Gesichtshaut gebräunt und das dunkle Haar nur wenig gelichtet. Trotz seiner annähernd 50 Jahre wirkte er athletisch und durchtrainiert. Immerhin verfügte er über genügend Freizeit, um sich diversen Sportarten zu widmen. Wobei er auch den Zeitvertreib mit Girls wie der Brünetten durchaus als Sport betrachtete.

Sie schaltete das Kofferradio ein, das auf dem Servierwagen stand, schenkte Kaffee ein und setzte sich.

Das Morgen-Magazin des New Yorker Senders WCBS-FM war wie üblich mit Werbung gespickt. Zwischen kurzen Reportagen wurden die neuesten Hits gebracht.

Mentone widmete sich einem frischen Toast, der unter seinem Raubtiergebiß lautstark zerbröckelte.

»Fahren wir heute mit der Jacht hinaus, Darling?« flötete das Girl. »Du hast es mir versprochen.«

Er knurrte unwillig, stopfte sich die Reste der Toastscheibe ins Gebiß.

»Weiß noch nicht. Wir werden sehen.«

Ihr Blick traf seine zerfurchte Stirn.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Darling?«

Er antwortete mit einer schroffen Handbewegung. Seine Miene verhärtete sich.

Das Girl begriff. Sie kannte ihn, denn sie hatte immerhin schon seit einigen Wochen das Vergnügen, ihm die Langeweile zu versüßen. Sie konnte sich nicht erklären, was es war, wußte nur, daß er ungelöste Probleme hatte. Daran erinnerte er sich stets dann auf unliebsame Weise, wenn sie ihm einen Vorschlag für den Tagesablauf machte.

Sal Mentone frühstückte schweigend weiter, ließ die Berieselung durch Musik, Werbung und Reportagen über sich ergehen. Er blickte nicht auf, als die Brünette aufstand und mit wiegendem Hüftschwung den Swimming-Pool ansteuerte.

Wasser spritzte mit vernehmlichem Klatschen hoch, als das Girl in die klaren Fluten tauchte.

Mentone bekam deshalb den Anfang der neuen Rundfunk-Reportage nicht mit.

Erst als die Männerstimme mit dem skandinavischen Akzent aus dem Lautsprecher des Kofferradios tönte, wurde der Syndikatsboß mit einem Schlag hellwach.

»… als Rick Gaynor gestern abend bei mir auftauchte. Er sah gehetzt aus, so, wie sagt man… ja, als ob ihm die Faust im Nacken säße. Er bat mich um Hilfe und wollte mir alles erklären. Ich war einverstanden, als er vorschlug, daß wir uns in der Wohnung meiner Tochter treffen sollten…«

Sal Mentone erstarrte. Atemlos hörte er die Worte des Mannes, dessen Tochter sich bei Sasakwa und Spruce in Newbridge befand.

Dann meldete sich wieder die Stimme des Reporters.

»Das WCBS-Team hatte nach dieser Erklärung von Mr. Johansen Gelegenheit, mit dem Chef des New Yorker FBI-Distrikts, John D. High, zu sprechen…«

Mentones Finger vibrierten, als er sich einen Zigarillo anzündete.

»… Mr. High, Sie haben den Fall Gaynor-Johansen in den frühen Morgenstunden von der City Police übernommen. Worauf stützen Sie Ihre Vermutung, daß Ulla Johansen wirklich entführt wurde und noch am Leben ist?« John D. High antwortete ruhig und in sachlichem Tonfall.

»Es gibt eine lückenlose Kette von Indizien, die durch den Erkennungsdienst der Mordkommission gesichert wurden. Daraus können wir mit großer Sicherheit schließen, daß Rick Gaynor einem Mord zum Opfer gefallen ist. Wie Sie aus den Ausführungen von Mr. Johansen entnehmen konnten, hatte Gaynor um Hilfe gebeten. Offenbar wußte er nicht, daß der oder die Mörder ihm bereits auf den Fersen waren. So müssen wir aus den derzeitigen Kenntnissen schließen, daß Ulla Johansen ungewollt Zeugin des Mordes an ihrem Freund wurde.«

»Das heißt also, sie wurde entführt, weil sie dem Täter als Zeugin gefährlich werden könnte?«

»Das nehmen wir an. Einen Beweis dafür haben wir nicht.«

»Mr. High, gibt es Hinweise, die über die Spurensicherung am Tatort hinausreichen?«

»Wir verfolgen eine Reihe von Spuren, über die ich jedoch aus verständlichen Gründen noch keine Auskunft geben kann.«

»Werden Sie versuchen, mit den Entführern von Ulla Johansen Verhandlungen aufzunehmen?«

»Selbstverständlich, sofern uns die Kidnapper eine Chance dazu geben.«

»Welche Bedingungen werden Sie bei etwaigen Verhandlungen stellen?«

»Das läßt sich nicht Voraussagen. Es geht einzig und allein darum, das Leben des Mädchens zu schützen. Unter diesem Gesichtspunkt werden wir handeln.«

»Rechnen Sie mit Lösegeldforderungen oder…?«

Sal Mentone tippte mit einem wütenden Ruck auf die Aus-Taste des Kofferradios. Was jetzt noch folgte, war das übliche leere Gerede, das die Reporter bei solchen Interviews herunterzuleiern pflegten.

Mentone hatte genug gehört. Sekundenlang hockte er noch grübelnd in seinem Sessel. Es gab keinen Zweifel darüber, was sie mit der Rundfunksendung bezweckten. Auch die Mittags- und Abend-Ausgaben der Zeitungen würden es hinausposaunen. Sie wollten klarmachen, daß sie Bescheid wußten. Über Rick Gaynor und über das Girl, das durch einen idiotischen Zufall in die Sache hineingezogen worden war.

Der Syndikatsboß knurrte einen heiseren Fluch. Er hatte Sasakwa und Spruce bislang zur ersten Garnitur gezählt. Daß sie solche Stümperarbeit leisteten, hatte er nicht im Traum erwarten können. Der Teufel sollte die Kerle holen! In der ersten Wut war Mentone versucht, den beiden ein Exekutionskommando auf den Hals zu schicken und sie in der Versenkung verschwinden zu lassen.

Aber er zwang sich zu nüchternen Überlegungen. Voreilige Entschlüsse waren noch niemals sein Fall gewesen. Und ihm blieb noch ein wenig Zeit, um die verfahrene Situation wieder zu seinen Gunsten zu wenden.

Abrupt sprang er auf und eilte ins Haus. Er achtete mit keinem Blick auf die Brünette, die ihm vom Rand des Swimmingpools schmollend nachblickte. Er durchquerte die Halle und betrat den Vorraum seines Arbeitszimmers.

Zwei Männer sprangen auf. Auf dem simplen Holztisch zwischen ihnen standen Kaffee, Sandwichs und Frühstücks-Geschirr. Die beiden Männer trugen dunkelgraue Anzüge, die wie eine Uniform wirkten. Ausgebeulte Jacketts in der Gegend der linken Achselhöhle, Einheits-Kurzhaarschnitt, Schultern in Schrankbreite — Gorillas aus dem Bilderbuch.

Die Leibwächter verharrten in Hab-Acht-Stellung, bis Mentone im Vorbeigehen gönnerhaft abwinkte und hinter der Polstertür seines Befehlszentrums verschwand.

Bücher- und Aktenregale nahmen drei Wände des Raumes ein. Die Fensterfront ermöglichte einen weiten Blick auf das Gartengelände und einen Teil des Swimmingpools. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein Monument von einem Mahagonischreibtisch. Der Syndikatsboß wirkte klein dahinter, als er sich in den pneumatisch gefederten Drehsessel fallen ließ.

Er starrte die Regale bei der Tür an.

Es fiel ihm nicht schwer, seine Gedanken zu sortieren. Er war darauf trainiert, selbst in den brisantesten Lagen einen klaren Kopf zu bewahren. Das hatte ihn hochgebracht, hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Und daß er das FBI auf dem Hals hatte, war nicht neu. Andere kriegten das große Schlottern, wenn sie von den Bundes-Bullen ins Visier genommen wurden. Nicht er, Sal Mentone.

Er kam zu dem Entschluß, mit Sasakwa und Spruce vorzeitig Kontakt aufzunehmen. Er konnte nicht warten, bis sich die beiden von selbst meldeten. Das Girl mußte notfalls als Geisel benutzt werden. Sasakwa und Spruce brauchten entsprechende Instruktionen. Dann Hinhaltetaktik gegenüber dem FBI, Verschleierungsmaßnahmen, um das Beste herauszuholen. Mentone würde es wie üblich so drehen, daß er selbst hundertprozentig im Hintergrund blieb.

Er wollte zum Telefonhörer greifen, um verläßliche Männer loszuschicken, die sich unauffällig mit den beiden Killern in Verbindung setzten.

Die Sprechanlage ließ einen rauhen Summton hören.

Mentone knurrte ärgerlich, drückte dann aber den Knopf, der seine Stimme ins Vorzimmer übertrug.

»Was gibt’s, zum Teufel?«

»Mr. Hartland möchte Sie dringend sprechen, Sir«, tönte es kratzend aus dem Tischlautsprecher.

»Okay, schickt ihn ’rein.« Mentone ließ den Knopf der Sprechanlage los.

Es gab ein saugendes Geräusch, als die schalldicht gepolsterte Tür des Arbeitszimmers geöffnet wurde.

Der Mann, der mit kurzen, schnellen Schritten hereinstürmte, war dunkelhaarig und drahtig. Ein dunkler Anzug mit silbergrauen Nadelstreifen umhüllte ihn mit maßgeschneiderter Paßform. In der Rechten trug er einen schwarzen, kantigen Diplomatenkoffer aus teurem Leder.

Mentone hatte seinen Rechtsbeistand noch nie ohne diesen Diplomatenkoffer gesehen. Manchmal glaubte der Syndikatsboß, daß Hartland das Ding sogar mit ins Bett nahm.

»Früh auf den Beinen, wie«, sagte Mentone statt einer Begrüßung und deutete mit einer Handbewegung auf den Besuchersessel.

»Guten Morgen, Sir«, entgegnete der Rechtsanwalt, leicht außer Atem. Er setzte sich, stellte den Diplomatenkoffer neben den Sessel und zog seine schwarze Hornbrille äus dem Gesicht. »Ich muß gleich mit der Tür ins Haus fallen, Sir. Schlechte Nachrichten.«

Mentone runzelte die Stirn. Um den Radiobericht konnte es sich nicht handeln. Aktionen wie die Beseitigung Gaynors gehörten nicht zu den Dingen, in die Hartland eingeweiht wurde:

»Heraus damit«, forderte der Syndikatsboß ungeduldig, »ich bin heute morgen darauf eingestellt, dicke Brocken zu verdauen.«

Hartland zog kaum merklich die rechte Augenbraue hoch.

»Es handelt sich um einen gewissen Lennie Stockett, Sir. Meine Kanzlei wurde vor einer Stunde bei Bürobeginn angerufenr Mr. Stockett wünschte einen Anwalt. Er ist verhaftet worden.«

Mentone erbleichte. Unwillkürlich ballte er die Fäuste auf der Schreibtischplatte, so daß die Knöchel weiß hervortraten.

»Hartland!« flüsterte er tonlos. »Reden Sie weiter. Lassen Sie sich nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, antwortete Hartland steif, »es verlief folgendermaßen: Der Anruf kam vom FBI-Distriktgebäude. Meine Sekretärin…« Mentone öffnete den Mund, starrte sein Gegenüber aus geweiteten Augen an.

»… hat das Gespräch entgegengenommen. Sie sagte mir, daß ein Beamter, der die Festgenommenen im FBI-Zellentrakt beaufsichtigte, in Stocketts Auftrag angerufen habe. Ich habe daraufhin alles stehen und liegengelassen und bin sofort zur Neunundsechzigsten Straße gefahren. Stockett wurde mir ordnungsgemäß vorgeführt.« Hartland zögerte, preßte die Lippen aufeinander. »Ja, und?« drängte Mentone.

»Es war so, Sir… ich wollte das übliche Gespräch mit ihm führen, um seine Vertretung zu übernehmen. Aber dann kam ich mir vor wie ein dummer Junge, wenn ich das so ausdrücken darf. Stockett grinste mich nur unverschämt an und sagte, daß er mich nicht mehr benötige. Ich habe auf ihn eingeredet, habe versucht, ihn zu überzeugen, daß er ohne einen Anwalt nicht auskäme. Er sagte mir daraufhin, daß sowieso schon alles zu spät sei. Ich sollte mich zum Teufel scheren. Das hat er wörtlich gesagt. Sir, Sie wissen, was das bedeutet…«

Mentones Gesichtshaut war aschfahl geworden. Urplötzlich ließ er beide Fäuste auf die Schreibtischplatte krachen.

Hartland zuckte zusammen.

Mentones Schläfenadern schwollen an. Er wollte seine Wut hinausbrüllen.

Das Schrillen des Telefons hinderte ihn daran. Irritiert schüttelte er den Kopf, fetzte dann den Hörer mit einem wutentbrannten Griff von der Gabel.

Es war die Stimme von Melvin Spruce, die sich am anderen Ende hohlklingend aus einer Telefonzelle meldete.

»Was, zum Teufel…« schrie Mentone und brach ab. Im Grunde paßte ihm der Anruf gut in den Kram.

»Wir hatten das Autoradio angeschaltet, Boß«, sagte Spruce kleinlaut, »ich weiß nicht, ob Sie’s auch gehört haben. Ein Bericht von WCBS-FM. Über Gaynor und das Girl. Russo und ich waren mächtig geschockt. Deshalb bin ich sofort losgejagt, um zu telefonieren. Wegen der Puppe. Wir hatten ihren Namen schon vorher ’rausgekriegt. Ulla Johansen, eine Schwedin…«

»Was ist mit ihr?« schnaufte Mentone.

»Sie ist okay, Boß. Sie hatten doch angeordnet…«

»Schon gut. Hör’ genau zu: Ihr bleibt, wo ihr seid und rührt euch nicht vom Fleck. Ich schicke euch Ablösung. Alles Weitere erfahrt ihr dann.«

»Boß, wir haben verdammt keine Ahnung, wie die Bullen auf den Trichter mit Gaynor und dem Girl gekommen sind. Es ist doch alles bestens gelaufen. Ich kapiere nicht…«

»Ihr habt ihn aus den Augen verloren«, unterbrach ihn Mentone, »Moment…« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel des Hörers und blickte den Anwalt an. »Sie können gehen, Hartland. Danke für die Nachricht. Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.« Er wartete, bis sich Hartland mit einer Verbeugung zurückgezogen hatte. Dann erst sprach er weiter. »Mach’ mir nichts vor, Spruce! Ihr habt Gaynors Fährte verloren und habt ihn in der Wohnung des Girls abgepaßt, weil ihr wußtet, daß er da aufkreuzen würde. Daß der Hundesohn vorher noch mit dem Vater der Kleinen quatschen würde… darauf seid ihr natürlich nicht gekommen, wie?«

»Konnten wir ja nicht ahnen, Boß«, entgegnete Spruce zerknirscht.

»Dafür haben wir jetzt die FBI-Bullen auf dem Hals. Ich sage dir eines, Spruce: Wenn ihr jetzt nicht spurt und euch an meine Anordnungen haltet, kann ich euch nicht mehr aus dem Dreck ziehen. Also nochmal: Ihr bleibt in der verdammten Fabrik und wartet, bis ich euch Ablösung schicke. Das wird in den nächsten Stunden passieren. Ihr kriegt dann Order, wohin ihr euch absetzen sollt. Und das Girl rührt ihr nicht an, verstanden?«

»Verstanden, Boß.«

Mentone schmetterte den Hörer auf die Gabel. Eine Sekunde später riß er ihn wieder herunter und wählte eine Nummer, die er im Kopf hatte. Schon nach dem ersten Rufzeichen wurde am anderen Ende abgehoben.

»Ihr müßt sofort los«, sagte der Syndikatsboß eisig, »Spruce und Sasakwa haben Mist gebaut. Dann ist da noch ein Girl, das sie geschnappt haben. Alle drei müssen weg…« Er beschrieb die Lage der stillgelegten Fabrik bei Newbridge und legte auf.

Noch minutenlang starrte Mentone dumpf brütend vor sich hin. Es wurde ihm nicht bewußt, daß er soeben zum erstenmal eine Blitzentscheidung getroffen hatte. Seine Gedanken konzentrierten sich auf das, was er jetzt für absolut vorrangig hielt.

Das Girl nützte als Geisel nichts mehr — nicht, nachdem Stockett geschnappt worden war und angefangen hatte, zu singen.

Es sah schlecht aus für Sal Mentone, verdammt schlecht.

Er begriff es, denn er kannte keine Illusionen. Und in all den Jahren war er immer auf einen solchen Augenblick vorbereitet gewesen.

Es würde ihn lächerlich wenig Zeit kosten, alles hinter sich abzubrechen.

***

Auf der River Road zwischen Hackensack und Newbridge rollte mäßiger Berufsverkehr. Die morgendliche Rush Hour war vorüber; die Leute aus den umliegenden Städten hockten bereits an ihren Schreibtischen oder Fließbändern in Hackensack. Jetzt waren vorwiegend noch Trucks, Kleintransporter und schwere Limousinen der gehobenen Luxusklasse unterwegs — Manager, die es sich leisten konnten, dann ins Büro zu fahren, wann es ihnen paßte.

Melvin Spruce hatte für diese Szenerie nicht mehr als ein mildes Lächeln übrig. Es waren Maßstäbe, die für ihn nicht galten. Und er war froh darüber. Mit seinem Leben konnte er zufrieden sein.

Daß er gerade jetzt solche Gedanken hegte, hing mit dem Problem zusammen, das ihm im Moment zu schaffen machte. Denn dieses Problem zeigte ihm, welchen erstklassigen Job er im Grunde bei Mentone hatte.

Weil der ganze Job nur durch die idiotische Panne mit Gaynor plötzlich auf wackligen Beinen stand.

Sinnierend lenkte Spruce den Dodge über die Betonfahrbahn der River Road.

Eine blasse Sonne war aufgegangen.

Er klappte die Kunststoffblende herunter und schob sich eine Zigarette zwischen die schmalen Lippen.

Nein, er brauchte sich nichts vorzumachen. Der Boß war sauer auf ihn und Sasakwa — höllisch sauer. Was das bedeutete, war für einen Mann wie Melvin Spruce kein Anlaß für langes Rätselraten. Er selbst hatte oft genug Aufträge ausgeführt bei denen es darum ging, unzuverlässige Leute aus den Reihen des Syndikats auszumerzen. Rick Gaynor war der letzte Auftrag dieser Art gewesen.

Mentone baute vermutlich darauf, daß sie es nicht riskieren würden, das Versteck in der alten Fabrik zu verlassen. Spruce verzog die Mundwinkel zu einem dünnen Grinsen. Er mußte die Sache mit Sasakwa bereden. Der Karren steckte im Dreck. Daran gab es nichts zu rütteln. Man mußte das Beste aus der Lage machen und vor allem an sich selbst denken. Mentone und das Syndikat waren nicht mehr die schützenden Fittiche, unter denen man sich notfalls verkriechen konnte. Nein, es war plötzlich ein Raubvogel geworden, der seine Krallen noch verbarg, aber blitzschnell zupacken würde, wenn man nicht aufpaßte.

Als die Abzweigung in Sicht kam, hatte sich Melvin Spruce vollends dazu durchgerungen, die Konsequenzen zu ziehen. Jetzt hieß es nur noch, auch Sasakwa davon zu überzeugen.

Spruce sah, daß vor ihm und hinter ihm nur wenige Fahrzeuge waren. Hauptsächlich Trucks, soweit er feststellen konnte. Und deren Driver kümmerten sich nicht um einen Schlitten, der mal in die Büsche rollte. Günstig also.

Spruce betätigte den Blinker, nahm Gas weg, trat auf die Bremse und zog den Dodge Challenger nach rechts.

Schwarzweißer Karosserielack sprang wie ein Schock in sein Blickfeld.

Spruce zuckte zusammen, rammte ungewollt den Fuß auf das Bremspedal.

Eine halbe Fahrzeuglänge vor dem Streifenwagen der State Police New Jersey kam der Dodge mit nach unten tauchender Chromschnauze zum Stehen.

Spruce hatte Mühe, die Schrecksekunde zu überwinden. Flackernd glitt sein Blick über die unfaßbare Szenerie.

Der Patrol Car, uniformierte Cops, eine Harley Davidson und der dazugehörige Motorrad-Cop mit Stiefeln, Breeches-Hosen und Sturzhelm.

Spruce sah nicht die Radaranlage und die automatische Kamera, die hinter den Scheiben des Streifenwagens installiert waren. Deshalb deutete er den jähen Anblick falsch. Brachte die Anwesenheit der Cops unmittelbar mit seinem schlechten Gewissen in Zusammenhang.

Und aus dem Reflex heraus tat er genau das Falsche.

Mit einem Ruck rammte er die Automatik auf »Rückwärts«, gab Gas und überzeugte sich, daß die Fahrbahn frei war.

Im nächsten Moment jagte der Dodge mit wimmernden Pneus in Richtung Newbridge los.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Spruce noch, wie die Cops blitzartige Hektik an den Tag legten. Er begriff nicht, daß sie nur deshalb Verdacht schöpften, weil sie sein erschrockenes, verzerrtes Gesicht gesehen hatten. Dann seine Reaktion, in wilder Flucht das Weite zu suchen. Es reichte für die Beamten, ihre Radarkontrolle vorübergehend zu vergessen.

Spruce duckte sich über das Lenkrad, nagelte das Gaspedal aufs Bodenblech fest und sah zufrieden, wie die Tachonadel rasant kletterte.

Der Kastenaufbau eines Trucks tauchte vor ihm auf.

Spruce zog nach links, ohne Gas wegzunehmen. Ein entgegenkommender Lieferwagen mußte abbremsen, auf den Seitenstreifen ausweichen.

Wütendes Hupkonzert klang dem Killer in den Ohren. Er grinste nur. Dann fegte der Dodge wieder auf der rechten Fahrspur dahin. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte Spruce, daß der Truck hinter ihm rasch kleiner wurde. Und vor ihm war die Fahrbahn frei.

Die ersten Häuser von Newbridge kamen am Horizont in Sicht.

Als Spruce erneut in den Rückspiegel blickte, traf ihn ein schmerzhafter Stich in die Magengegend.

Die unverkennbare Silhouette der schweren Harley Davidson hatte sich vor den Truck geschoben. Der Motorrad-Cop hing tief über den Lenker gebeugt — wie ein Reiter, der seinem Gaul das Äußerste abverlangte.

Spruce versuchte verzweifelt, das Gaspedal noch weiter durchzutreten. Aber es gelang ihm nicht. Kurz über der 100-Meilen-Marke blieb die Tachonadel stehen. Der Sechszylinder des Dodge röhrte.

Im Rückspiegel wuchsen die Umrisse der Harley Davidson wie in Zeitlupe an — jedoch unaufhaltsam.

Schweißperlen traten auf die Stirn des Killers. Mit der Linken hielt er krampfhaft das Lenkrad, um mit der Rechten die Schalldämpferpistole aus der Holster zu ziehen. Er legte die Waffe neben sich auf den Beifahrersitz.

Eine Feldscheune tauchte am Fahrbahnrand auf, noch fast eine halbe Meile entfernt.

Spruce bemerkte frohlockend, daß die Straße jetzt leichtes Gefälle hatte. Die Tachonadel kletterte auf 110 Meilen pro Stunde. Und die Fahrbahn war noch immer frei.

Aber die Harley Davidson ließ sich nicht abhängen. Die Fäuste des Killers verkrampften sich um das Lenkrad. Der Schweiß perlte jetzt in kleinen Bächen über sein Gesicht. Er konnte nur hoffen, daß er rechtzeitig die Stadt erreichte. Dann hatte er eine Chance, den Motorradcop im Gewirr der Straßen abzuschütteln.

Plötzlich schob sich etwas hinter der Feldscheune hervor.

Spruce registrierte es erst, als der Wagen schon halb auf die rechte Fahrspur gerollt war.

Schwarz-weiß, kreisendes Rotlicht auf dem Dach.

Der Schreck traf den Killer wie ein Hammerschlag. Nur noch Sekunden blieben ihm. Gehetzt starrte er in den Rückspiegel, nahm reflexartig Gas weg.

Die Harley Davidson kam näher. Und weiter hinten hatte der erste Streifenwagen nun ebenfalls den Truck überholt. Eine Kelle wurde aus dem Seitenfenster des Patrol Car geschwenkt. Sie stoppten den fließenden Verkehr.

Und vorn stand der zweite Patrol Car quer auf der rechten Fahrspur. Aus der entgegengesetzten Richtung rollte ein schwerer Sattelschlepper heran.

Spruce wußte, daß er es nicht mehr schaffen konnte, an dem Streifenwagen vorbeizuziehen. Der Sattelschlepper würde ihn zermalmen.

Spruce wußte, daß er in der Falle saß. Er kam nicht auf den Gedanken, daß es sich bei dem zweiten Streifenwagen um den Halteposten handelte, der mit der Radarkontrolle in Funkverbindung gestanden hatte, um etwaige Schnellfahrer zu stoppen. Spruce hatte das bittere Gefühl, verraten worden zu sein, in die Enge getrieben zu werden. Vielleicht steckte sogar Mentone dahinter. Möglich, daß der Syndikatsboß eiskalt die Bullen auf Sasakwa ,und ihn angesetzt hatte, um auf diese Weise die Exekution vollstrecken zu lassen. Denn Mentone wußte, daß sich die beiden Killer niemals kampflos ergeben würden.

Diese Gedanken durchzuckten Spruce innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Und er reagierte wie ein gehetztes Tier — panikartig, ohne klare Überlegung.

Ruckartig nahm er den Fuß vom Gaspedal.

Vollbremsung.

Die Reifen kreischten durchdringend. Das Heck des Dodge wedelte aus der Spur, aber Spruce gelang es dennoch, die Limousine wieder zu stabilisieren.

Die Harley Davidson röhrte vorbei, brauchte einen längeren Bremsweg.

Dann orgelte der Sattelschlepper auf der linken Fahrspur vorüber.

Zweihundert Yards von dem querstehenden Patrol Car entfernt hatte Spruce den Dodge bis zum Schrittempo abgebremst. Mit einem harten Ruck rammte er den Wählhebel der Automatik auf Stufe eins.

Er sah noch, wie der Motorradcop die Beine grätschte und seine schwere Maschine mit leichtem Schlingern zum Stehen brachte.

Dann zog Spruce die Limousine über den Seitenstreifen nach rechts in das Brachland. Auch hier wucherte Unkraut, denn es handelte sich noch immer um das Gelände zwischen Newbridge und Hackensack, das einmal als Industriegebiet vorgesehen gewesen war.

Harte, verfilzte Unkrautbüsche prasselten gegen das Karosserieblech des Dodge. Die Reifen mahlten, rumpelten über trockenen Sandboden. Vor sich sah Spruce eine grüne Wand, die von der langen Motorhaube des Dodge plattgewalzt wurde. Die abgeknickten Büsche und Gräser schabten durchdringend unter dem Bodenblech entlang.

Spruce trat das Gaspedal fast bis zum Anschlag durch. Im Rückspiegel sah er die Schneise, die er hinter sich herzog.

Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, irgendwo vorn, im Motorraum.

Gerade noch rechtzeitig stemmte sich Spruce gegen das Lenkrad. Dann sah er fassungslos, wie sich die Motorhaube anhob. Ein nervenzerfetzendes Knirschen ging durch die Karosserie. Die Vorderräder hingen bereits in der Luft. Der Hinterradantrieb schob nach, und immer noch war dieses ekelhafte Knirschen zu hören.

Im nächsten Moment fehlte den Hinterrädern ausreichendes Gewicht. Die Reifen drehten durch, mahlten den Sand zu langgezogenen Fontänen hoch. Langsam neigte sich die Limousine auf die linke Seite und kam zum Stillstand. Zitternd vor Fassungslosigkeit sah Spruce, daß sich rechts neben ihm das Boderiblech vor dem Beifahrersitz emporgewölbt hatte. Er begriff, daß es ein Gesteinsbrocken oder ein Mauerrest sein mußte, auf den er geschrammt war.

In panischer Hast warf er den Kopf herum.

Der Motorradcop lenkte seine Harley Davidson mit spielerischer Leichtigkeit in dje Geländeschneise, die der Dodge gewalzt hatte.

Spruce packte die Pistole, schraubte den Schalldämpfer ab, lud durch, entsicherte. Er drehte sich auf dem Sitz, beging nicht den Fehler, ins Freie zu springen.

Eine seltsame Ruhe überkam ihn trotz seiner Panikstimmung, als er die schwere Beretta 951 über die Rückenlehne schob und anvisierte.

Die Heckscheibe löste sich in tausend Krümel auf, als Spruce zum erstenmal den Zeigefinger krümmte. Donnernd brach sich der Schuß in dem engen Innenraum der Limousine.

In den auseinanderfliegenden Glaskrümeln sah Spruce nicht sofort den Erfolg seines Schusses.

Dann, im nächsten Atemzug, erblickte er die umkippende Harley Davidson und die Silhouette des Cops, der nach rechts ins Unkraut flog.

Spruce schaffte es, die Fahrertür des Dodge aufzustoßen. Er schnellte ins Freie, wirbelte herum und hastete nach vorn zur Motorhaube, um dort Deckung zu suchen.

Dumpf brüllte ein Schuß aus dem Unkrautfeld auf. Das Projektil zog mit häßlichem Knirschen eine Furche in das Limousinendach.

Spruce ließ sich fallen, als er den sengenden Luftzug des Stahlmantelbleis spürte. Er stieß einen Fluch aus. Der Motorradcop hatte ihn ausgetrickst, hatte sich einfach rechtzeitig von seiner Maschine geworfen.

Spruce riskierte einen vorsichtigen Blick unter dem schräghängenden Bodenblech hindurch. Er sah jetzt, daß es ein zwei Fuß hoher Mauerrest war, der ihm zum Verhängnis geworden war. Aber seine Aufmerksamkeit wurde auf Schlimmeres gelenkt.

Vorn an der Straße stoppte einer der Streifenwagen mit nachwippender Federung. Türen flogen auf, Cops sprinteten mit schußbereiten Revolvern in das sichtschützende Unkraut.

Wieder brüllte die Waffe des Motorradcops auf. Mit schmetterndem Aufschlag durchbohrte das Projektil den rechten Kotflügel und blieb irgendwo im Motorblock stecken.

Fluchend registrierte Spruce, daß es sich um ein Magnum-Kaliber handeln mußte, vermutlich 3,57. Der Cop brauchte nur eine günstige Stelle im Karosserieblech zu erwischen, und die ganze Deckung war keinen Cent wert. Denn gegen Magnum-Geschosse taugte dünnes Blech nicht viel mehr als Papier.

Verzweifelt und mit höchster Anstrengung spähte der Killer unter dem Wagen entlang auf die grüne Wand der Büsche und Gräser. Weder der Motorradcop noch die anderen waren zu sehen.

Dafür deutliches Rascheln, begleitet von hastigen Schritten.

Spruce's Nerven begannen zu flattern. Keine Frage, daß sie versuchten, ihn einzukreisen. Noch ein paar Sekunden, und er saß wie die Maus in der Falle.

Er drehte sich auf der Gürtelschnalle, begann zu kriechen. Keuchend robbte er in das Kraut. Er mußte weg von dem Wagen, der ihm keine ausreichende Deckung mehr bieten konnte. Der süßliche Gestank von Ginster drang ihm in die Nase.

Er kam keine zwei Yards weit.

Wieder donnerte der Magnum-Revolver des Motorradcops. Prasselnd sengte die Kugel durch das Gestrüpp, nur um Handbreite über dem Rücken des Killers.

Schritte nahten heran, und das zermürbende Rascheln war deutlicher als zuvor.

»Geben Sie auf, Mann!« erscholl eine schneidende Stimme. »Werfen Sie die Waffe weg und heben Sie die Hände!«

Spruce konnte nicht mehr denken. Er warf sich herum, brachte die Beretta mit beiden Händen in Anschlag.

Der Motorradcop stand breitbeinig neben dem vorderen rechten Kotflügel des Dodge.

Spruce starrte eine Zehntelsekunde lang in die drohend gähnende Öffnung des Polizeirevolvers.

Der Killer brachte nicht mehr den Willen auf, gegen die Kurzschlußreaktion anzukämpfen. Es war wie ein Zucken, das durch seinen rechten Zeigefinger ging.

Nur einen Atemzug eher leckte ihm der bläulich-weiße Mündungsblitz aus dem Magnum-Revolver entgegen.

Das großkalibrige Geschoß schlug in Spruces rechte Brusthälfte. Die ungeheure Wucht des Einschusses schleuderte ihn vom Erdboden hoch. Der Schuß aus seiner Beretta löste sich noch, aber die Kugel sirrte wirkungslos dem Morgenhimmel entgegen.

Dann entfiel die Pistole seinen kraftlos werdenden Fingern, Verkrampft blieb der Killer auf dem Rücken liegen.

Er war noch bei Bewußtsein, als die Beamten der State Police von allen Seiten herankamen.

Spruce starrte mit brechendem Blick in die gleißende Sonne. Seine Lippen bewegten sich. Die Cops mußten sich herabbeugen, um ihn noch zu verstehen.

»… Fabrik«, hauchte der sterbende Mörder, »… Sasa… kwa… und das Girl…«

Sein Kopf fiel zur Seite, Bruce war tot.

Die Beamten ahnten, was der Hinweis auf die alte Fabrik zu bedeuten hatte. Sie wußten, daß das leerstehende Gemäuer ein beliebter Unterschlupf für Lichtscheue war. Was sie nicht ahnen konnten, war, daß der Sterbende seinem Komplizen einen letzten Dienst hatte erweisen wollen. In der Minute seines Todes hatte Spruce versucht, seinem Partner das Schlimmste zu ersparen.

Denn Spruce hatte gewußt, daß es zehnmal besser war, den Cops in die Hände zu fallen, als Mentones Mordkommando ausgeliefert zu sein.

Die Beamten benachrichtigten ihre Zentrale in Hackensack, untersuchten die Limousine und stießen im Kofferraum auf eingetrocknete Blutflecken.

Der Motorradcop deutete auf das New Yorker Nummernschild.

»Ein Zwei-Staaten-Fall«, sagte er, »wir müssen das FBI verständigen.«

Während der Streifenführer der Radarkontrolle sich erneut ans Funkgerät hängte, jagten aus Hackensack bereits die Einsatzfahrzeuge heran, die das Fabrikgelände umstellen sollten.

***

Die Nachricht von der New Jersey State Police schlug wie eine Bombe in die Besprechung ein, die Phil und ich mit Mr. High führten.

Es riß uns von den Stühlen hoch, als der Chef den Telefonlautsprecher einschaltete, damit wir mithören konnten.

»… sprach kurz vor seinem Tod im Zusammenhang mit der stillgelegten Papierfabrik bei Newbridge von einem gewissen Sasakwa und einem Mädchen. Nach der Antwort auf unsere NCIC-Anfrage handelt es sich bei dem Toten um Melvin Spruce, vorbestraft wegen Raubüberfall und Erpressung. Wir haben die Fabrik sofort abgeriegelt. Haben Sie besondere Anweisungen für uns, oder übernehmen Sie den Fall direkt?«

»Letzteres«, antwortete Mr. High knapp, »ich schicke Ihnen die Special Agents Cotton und Decker. Unternehmen Sie bitte nichts, bevor die beiden Beamten eintreffen. Wer ist der Einsatzleiter?«

»Captain Willingham, Sir.«

Mr. High legte auf.

Phil und ich waren bereits bei der Tür.

»Spruce ist unverhofft auf eine Radarkontrolle der State Police gestoßen, als er in die Zufahrt zur Fabrik einbiegen wollte«, sagte der Chef, »wahrscheinlich hatte er vorher Kontakt mit seinem Boß aufgenommen und wollte in das Versteck zurückkehren. Kalkulieren Sie das ein im Kofferraum seines Wagens wurden Blutspuren entdeckt.« Mr. High nahm bereits wieder den Telefonhörer ab. »Fahren Sie zum Heliport am East River. Ich veranlasse, daß ein Hubschrauber bereitsteht.«

Wir rannten los. Es gab nichts mehr zu sagen. Die Namen Spruce und Sasakwa hatten uns genügt, um Bescheid zu wissen. Beide standen seit langem auf unserer Fahndungsliste, galten als skrupellose Profikiller. Beweise hatten uns bislang gefehlt. Dank der Informationen, die wir regelmäßig durch unsere V-Männer aus der Unterwelt erhielten, wußten wir, daß Spruce und Sasakwa vermutlich auf Mentones Lohnliste standen.

Auf dem Weg zum Hof unserer Fahrbereitschaft statteten wir der Waffenkammer einen Blitzbesuch ab und tauschten unsere kurzläufigen 38er gegen 3,57er Magnum mit Vier-Inch-Lauf aus.

Drei Minuten nach dem alarmierenden Anruf bei Mr. High schwangen wir uns in den Jaguar und fegten los.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und kam gut voran, weil die morgendliche Rush Hour längst vorbei war.

Um Sven Johansen brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Der Schwede hatte zugestimmt, den Tag im Distriktgebäude zu verbringen. Er befand sich jetzt im Office unserer Kollegen Steve Dillaggio und Zeerookah. Die beiden würden ihn keine Sekunde lang aus den Augen lassen.

Lennie Stocketts umfangreiche Aussage war zu Protokoll genommen worden. Der Abtransport des Rauschgift-Dealers wurde inzwischen vorbereitet. Selbst Phil und ich hatten keine Ahnung, wohin man ihn bringen würde. Erst wenn es einen Prozeß gegen Mentone geben würde, sollte Stockett als Kronzeuge wieder aus der Versenkung auftauchen.

Bis zum Heliport am East River brauchten wir keine zehn Minuten.

Ein gelblackierter Helikopter der City Police erwartete uns mit laufenden Rotoren.

Ich stoppte den Jaguar unmittelbar vor der Betonplattform, die als Start- und Landeplatz diente. Fast synchron sprangen Phil und ich ins Freie, kletterten in die Kabine der Riesenlibelle und schlossen die Türverriegelung.

Der Pilot zog die Maschine hoch. Das Heulen des Triebwerks schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an. Der Copilot gab uns durch Handzeichen zu verstehen, daß sein Kollege und er über das Ziel informiert waren.

Manhattan schrumpfte unter uns zusammen.

Kurze Verschnaufpause. Wir lehnten uns in die harten Polster zurück und fanden Zeit, die Magnum-Revolver zu checken. In der Waffenkammer hatten sie uns Gürtelholster mitgegeben, an denen jeweils zwei runde Lederschlaufen mit Speedloadern aufgenäht waren. Aus unseren Patronenschachteln füllten wir die Trommelkammern der Revolver und die Speedloader auf. Mit den zylinderförmigen Dingern aus Hartkunststoff ließ sich ein Revolver durch einen blitzschnellen Handgriff nachladen.

New York City und der Hudson River blieben hinter uns zurück. Die von zahlreichen Parks und Grünflächen aufgelockerte Städtelandschaft von New Jersey erstreckte sich unter uns in einem schwachen Dunstschleier. Das Sonnenlicht fiel in breiten Streifen durch den um diese Tageszeit noch spärlichen Smog.

Wir hatten uns kaum an das Heulen des Triebwerks gewöhnt, als unser Pilot bereits zum Landeanflug ansetzte.

Von Manhattan bis nach Hackensack war es ein lächerlicher Hüpfer von nur zehn Minuten Flugdauer.

Der Stadtrand von Hackensack glitt unter uns hinweg. Wir sanken tiefer, sahen für einen Moment den gewundenen Lauf des Hackensack River. Dann erblickten wir nur noch das Brachland, das sich auf einer Fläche von gut zwei Quadratmeilen vor Newbridge erstreckte.

Kantige Umrisse von grauen Gebäuden schoben sich in unser Blickfeld. Davor waren schwarz-weiße Streifenwagen in einer ringförmigen Kette aufgereiht — wie Farbtupfer in dem wildwuchernden Dickicht aus Unkraut.

Die Beamten hatten knapp außerhalb der Absperrung ein Landekreuz ausgelegt. Im Fahrstuhltempo sank unser Hubschrauber abwärts. Als die Kufen den Boden berührten, sprangen Phil und ich bereits hinaus. Geduckt liefen wir von der Maschine weg und erreichten eine Gruppe von uniformierten Beamten, die uns bei einem der Patrol Cars erwarteten.

Captain Willingham war ein breitschultriger Hüne mit rostrotem Haar. Er begrüßte Phil und mich mit Handschlag und informierte uns im Telegrammstil über die Lage.

Russo Sasakwa saß tatsächlich in den Fabrikhallen fest. Unsere naheliegende Befürchtung, daß er das Mädchen als Geisel benutzen würde, hatte sich bestätigt. Nachdem Sasakwa vermutlich den Schußwechsel zwischen Spruce und den Cops mitbekommen hatte, hatte er noch versucht, sich abzusetzen. Dabei war er den heran jagenden Beamten der State Police fast in die Arme gelaufen.

»Er ließ uns nicht herankommen«, erklärte Captain Willingham, »er feuerte auf uns und schrie, daß er das Mädchen umbringen werde, wenn wir unsere Absperrung nicht abziehen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm per Lautsprecher mitzuteilen, daß das FBI den Fall übernommen hat und daß wir zu Entscheidungen nicht berechtigt wären. Dadurch konnten wir die Frist wenigstens etwas hinauszögern. Sasakwa hat verlangt, nur mit einem einzelnen FBI-Beamten zu verhandeln. Ehrlich gesagt, ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Gentlemen.«

»Haben Sie einen Lageplan von der Fabrik?« erkundigte ich mich.

»Selbstverständlich.« Der Captain gab seinen Beamten einen Wink, und die Männer breiteten eine großformatige Karte auf der Heckklappe des Streifenwagens aus. Es handelte, sich um einen Lageplan, der noch aus der Zeit stammte, als die Fabrik in Betrieb gewesen war. Aus Rationalisierungsgründen, wie es so schön hieß, war die Produktion vermutlich eingestellt worden.

Phil und ich prägten uns die Lage der Gebäude ein. Den Mittelpunkt des Areals bildete eine große Halle, in der früher die Papiermaschine gestanden hatte. Rechtwinklig dazu gruppierten sich um einen Hof das ehemalige Rohstofflager und das Gebäude, in dem das eigene Kraftwerk der Fabrik untergebracht gewesen war. Im Anschluß an die Produktionshalle gab es außerdem eine kleinere Halle, die als Fertigwarenlager gedient hatte. Dann noch eine Reihe von Nebengebäuden, die auf dem Plan nicht näher bezeichnet waren.

»Wir wissen nicht, in welchem Gebäude sich Sasakwa mit der Geisel jetzt aufhält«, erklärte Captain Willingham, »als wir den Mann zuletzt gesehen haben, zog er sich in die Produktionshalle . zurück. Wir haben das Gelände zwar mit Ferngläsern beobachtet, aber es gibt genügend Ecken und Winkel, durch die man unbemerkt von einem Gebäude zum anderen wechseln kann.«

Ich nickte.

»Ich werde gehen, Captain. Bitte informieren Sie alle am Einsatz Beteiligten. Die Männer sollen nur dann eingreifen, falls es Sasakwa gelingen sollte, ohne das Mädchen einen Fluchtversuch zu unternehmen.«

»Moment«, meldete sich Phil zu Wort, »über deinen Alleingang müssen wir noch abstimmen. Ich denke nicht daran, Däumchen zu drehen.«

Willingham sah uns überrascht an. Kein Wunder. Für einen Außenstehenden wirken Wortwechsel zwischen Phil und mir manchmal reichlich grob. Nur wer unsere jahrelange Partnerschaft kennt, weiß, daß es keine wirklich rauhen Töne sind.

»Reg’ dich nicht auf, Alter«, entgegnete ich lächelnd, »von einem Alleingang ist keine Rede. Oder weigerst du dich, den Begleitschutz zu übernehmen?«

Phil blies die Luft durch die Nase.

»Wenn du dich mal klar äußern würdest…« murrte er und verkniff sich das, was er noch auf der Zunge hatte.

»Wir können Ihnen Walkie Talkies geben«, erbot sich der Captain.

»Einverstanden«, sagte ich.

Ein junger Lieutenant eilte los und holte zwei dieser Sprechfunkgeräte aus dem Streifenwagen. Phil und ich steckten die Dinger ein.

Die Rotorblätter des Hubschraubers standen inzwischen still. Wir mußten die Piloten nicht extra bitten, auf uns zu warten. Bei einem Einsatz dieser Art verstand sich das von selbst.

Captain Willingham zeigte uns den Weg zu der schmalen Asphaltstraße, die zum Fabrikgelände führte.

Gemeinsam mit meinem Freund marschierte ich los.

Nach Minuten erreichten wir die rissige Fahrbahn und verharrten für einen Moment am Rand des Unkraut-Dickichts.

Die Zufahrt verlief in einem weiten Bogen und mündete außerhalb unseres Blickfelds in den Fabrikhof. Etwa fünfzig Yards von uns entfernt waren die fensterlosen Mauern des ehemaligen Rohstofflagers. Die Halle versperrte den Blick auf die übrigen Gebäude. Folglich war es auch für Sasakwa unmöglich, uns zu sehen. Denn daß er sich ausgerechnet auf dem Dach des Rohstofflagers aufhielt, war höchst unwahrscheinlich.

Phil und ich verständigten uns ohne langes Debattieren.

Mein Freund lief über die Fahrbahn und tauchte auf der anderen Seite im Gestrüpp unter. Er würde sich an die fensterlose Hallenwand heranpirschen und von dort aus versuchen, sich unbemerkt dem Fabrikhof zu nähern.

Ich setzte mich in Bewegung, ging in der Mitte der Zufahrt.

Um mich herum war Stille. Das Geräusch meiner eigenen Schritte erschien mir unnatürlich laut. Und dann, kurz darauf, fluchte ich innerlich auf die sengende Sonne. Kein Windhauch regte sich. Die Luft flimmerte vor Hitze. Ich hatte das Gefühl, daß mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Aber es waren meine angespannten Nerven, die mir einen Streich spielten. Als ich mir mit dem Handrücken über die Stirn wischte, stellte ich fest, daß meine Gesichtshaut knochentrocken war.

Ich zwang mich, nicht an die Höllenqualen zu denken, die Ulla Johansen sicherlich durchgestanden hatte und noch durchstehen mußte. Auch die Gedanken an den Vater des Mädchens, an seine fast flehentliche Bitte, ihm zu helfen, mußte ich aus meinem Bewußtsein verscheuchen.

Jetzt zählten nur kalte, nüchterne Überlegungen. Anders konnte es Selbstmord sein, einem Mann wie Russo Sasakwa gegenüberzutreten.

Ich brachte die langgezogene Biegung der Fahrbahn hinter mich. Links von mir reckten sich jetzt die verwitterten Außenwände der Rohstoffhalle empor. Die Betonplatten des Fabrikhofes waren größtenteils auseinandergeplatzt, und dort, wo breite Risse klafften, wuchsen hüfthohe grüne Büsche mit rötlichen Blüten. Das Zeug strömte einen penetrant süßlichen Duft aus.

Die Straße führte an der Ecke der Rohstoffhalle vorbei. Am jenseitigen Ende des Hofes sah ich die Produktionshalle. Rechts davon das alte Kraftwerk. Zwischen beiden Gebäuden gab es eine Durchfahrt, die ich noch nicht einsehen konnte. Zügig ging ich weiter.

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete ich jedes Detail meiner Umgebung. Zerborstene Fensterscheiben, Türrahmen ohne Türen, offene Hallentore und trügerische Schlagschatten unter Vordächern aus rostigem Wellblech.

Hundert Augenpaare schienen mich von allen Seiten zu bespitzeln. Ich wußte, daß es Unsinn war. Aber es war ein böses Gefühl, das sich nicht verscheuchen ließ.

Meine Schritte hallten von den kahlen Betonmauern der leeren Fabrikhallen zurück.

Ich wußte, daß Sasakwa mich kommen hörte und wahrscheinlich auch sah. Und ich wußte, daß das Mädchen neben ihm Todesängste litt.

Unkrauthalme strichen an meinen Hosenbeinen entlang. Ich achtete nicht darauf, konzentrierte mich auf die beklemmende Stille.

Etwa in der Mitte zwischen Kraftwerk und Rohstofflager steuerte ich auf die Produktionshalle zu. Wenn sich Sasakwa dort nicht mehr versteckt hielt, ging ich das Risiko ein, daß er mir in den Rücken fiel. Ich konnte es nicht ändern. Ich kam, um mit ihm zu verhandeln. Diesen Eindruck mußte er jedenfalls haben. Denn sonst bedeutete es für Ulla Johansen den Tod. Auch Phil wußte das. Mein Freund mußte noch höllischer auf der Hut sein als ich.

Ich näherte mich der Durchfahrt zwischen Produktionshalle und Kraftwerk. Gerümpel lag dort herum. Morsche Kisten, verrostetes Blech und Eisenteile von Maschinen, die kein Mensch mehr gebrauchen konnte. Das Sonnenlicht fiel schräg in die Durchfahrt und erhellte diese deprimierende Szenerie des Verfalls.

Etwäs raschelte. Eine Maus oder eine Ratte, die vor mir die Flucht ergriff. Dennoch verursachte das Geräusch ein Kribbeln unter meiner Kopfhaut.

Das offene Tor der Halle schob sich in mein Blickfeld.

Unwillkürlich verlangsamte ich meine Schritte. Ich spürte die drohende Gefahr, die dennoch nicht greifbar war.

Durch das gleißende Tageslicht in der Durchfahrt gähnte mir das Innere der Halle finster entgegen.

Ich kniff die Augen zusammen.

Im gleichen Moment geschah es.

Grellweiß zuckte es im Dunkel der Halle auf.

Mündungsfeuer, gefolgt vom typischen dumpfen »Plopp« einer Pistole mit Schalldämpfer.

Meine Reflexe funktionierten mit gewohnter Rasanz.

Ich schnellte zur Seite weg, überschlug mich mit einer elastischen Rolle auf dem harten Betonboden und kam federnd hoch — den Magnum-Revolver im Anschlag.

Und erst jetzt begriff ich. Ich hatte kein Sirren einer Kugel gehört, keinen sengenden Lufthauch in meiner unmittelbaren Nähe gespürt.

»Laß’ fallen, Bulle!« erscholl eine höhnische Stimme aus der finsteren Öffnung des Hallentors. »Das Schießeisen weg, oder die Puppe muß es ausbaden!«

Zur Bestätigung tauchte die Silhouette des Mädchens aus der Dunkelheit auf. Von einem brutalen Stoß getrieben, stolperte sie voran, blieb dann im Tor stehen. Ich sah, daß sie zitterte, sah ihr bleiches, tränenüberströmtes Gesicht. Sie trug enge Jeans, und ein hellblaues T-Shirt hing in Fetzen über ihren Oberkörper.

Ich mußte den Zorn unterdrücken, der in mir aufstieg. Aber Ulla Johansen lebte!

Ich zwang mich, mich an diesem Gedanken festzuklammern. Und an mir lag es jetzt, das Leben des Girls zu schützen. Mit allen Mitteln, bis zur letzten Konsequenz. Das bedeutete, daß ich auch mein eigenes Leben in die Waagschale werfen würde, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab.

Demonstrativ legte ich meinen schweren Dienstrevolver auf den rissigen Beton des Fabrikhpfs. Dann hob ich langsam, betont zögernd, die Arme.

Ich sah nur den Waffenstahl, der in seiner Rechten matt schimmerte. Der Lauf mit dem klobigen Schalldämpfer war auf Ulla Johansens Rücken gerichtet.

Wieder ertönte Sasakwas hohntriefende Stimme.

»Wenn du noch mehr Kanonen mit dir ’rumschleppst, wirf sie lieber gleich weg, Bulle!«

Ich schüttelte stumm den Kopf. Eine unsichtbare würgende Klammer hatte sich um meine Kehle gelegt.

»Dann komm her!«

Ich gehorchte, setzte langsam einen Fuß vor den anderen und ließ die Hände oben. Es kam mir vor, als ob ich auf glühenden Kohlen ging.

Dann spürte ich den verzweifelten, hilfesuchenden Blick des Mädchens, als ich hur noch vier oder fünf Schritte von ihr entfernt war. Ich erwiderte diesen Blick, versuchte, ihr auf diese stumme Weise Mut zu machen. Aber ich mußte befürchten, daß sie nur noch mehr resignierte. In meiner augenblicklichen Lage bot ich alles andere als einen aufmunternden Anblick.

»Stopp!« bellte Sasakwa. »Drei Schritte nach links! Weg von der Puppe!«

Ich befolgte auch diesen Befehl. Unter dem rostigen Querträger des Torbogens, auf gleicher Höhe mit Ulla Johansen, blieb ich stehen.

Sasakwa kam näher, baute sich unmittelbar hinter dem Girl auf. Unbeirrt hielt er den Pistolenlauf auf ihren Rücken gerichtet.

Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, die nur ein Halbdunkel war.

Ich sah die indianerhaften Gesichtszüge des Killers, die zu einer wildentschlossenen Fratze verzerrt waren. Sein athletischer Oberkörper steckte in einer Armee-Feldjacke.

»Bin zufrieden mit dir«, feixte er, und es schien, als ob er Oberwasser gewann. »Du hast genauso reagiert, wie ich es erwartet habe. Als es knallte, konntest du einfach nicht anders, da mußtest du ziehen, stimmt’s? Okay, und ich wußte Bescheid, daß du ein Schießeisen bei dir hattest. Du bist drauf ,reingefallen.« Er lachte heiser. Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Du kommst vom FBI?«

»Ja«, sagte ich, »FBI-Distrikt New York.«

»Okay«, nickte er, »zieh’ die Jacke aus und wirf sie mir vor die Füße. Aber vorsichtig. Wenn du krumme Sachen versuchst, kriege ich ’nen nervösen Zeigefinger.« .

Schweigend tat ich, was er verlangte, streifte das Jackett ab, faltete es zusammen und warf es einen halben Schritt vor seine Schuhspitzen.

»Sehr schön«, grinste Sasakwa, nahm die Pistole in die Linke und ging in die Knie. Seine Bewegungen wirkten katzenhaft geschmeidig. Ohne den Blick von mir -zu wenden und ohne die Waffe aus der Visierlinie zu nehmen, durchsuchte er mit der rechten Hand die Taschen meines Jacketts.

Er fand, was er suchte, richtete sich wieder auf und klappte die ID-Card auseinander.

»Jerry Cotton, Special Agent«, las er murmelnd und ließ den Dienstausweis auf meine Jacke fallen. Eine Sekunde lang betrachtete er prüfend mein Gesicht und schien dann zu dem Ergebnis zu kommen, daß es mit dem Paßfoto übereinstimmte. »Ich hab’ von dir gehört. Du bist also der große Cotton, vor dem eine Menge Leute die Hosen voll haben, wenn Sie nur deinen Namen hören. Komisch… mich reizt du eher zum Lachen.«

»Tu’ deinen Gefühlen keinen Zwang an, Sasakwa«, knurrte ich.

»Aha«, nickte er grinsend, »du weißt also Bescheid über mich. Ihr habt Spruce erwischt, und der Hundesohn hat gesungen.«

»Es war das letzte, was er noch tun konnte«, entgegnete ich trocken. »Du willst verhandeln, Sasakwa. Also fang’ an.«

Er schüttelte den Kopf.

»Nicht hier. Hab’ keine Lust, mich von einem eurer Scharfschützen abknipsen zu lassen.« Er deutete mit dem Daumen ins Innere der Halle. »Du gehst voran, Cotton. Ich sag’ dir die Richtung.«

Es hatte keinen Zweck, zu widersprechen. Bis jetzt hatte ich noch keine Chance, die Lage zu meinen Gunsten zu wenden. Vorerst mußte ich alles tun, um Sasakwa nicht zu reizen. Denn ich zweifelte keinen Deut daran, daß er seine Wut an Ulla Johansen auslassen würde.

Also marschierte ich los, langsam, die Hände immer noch erhoben.

Sasakwa verfolgte meine Bewegungen mit höhnischem Gesichtsausdruck.

Ich sah ihn nur noch aus den Augenwinkeln heraus. Dann war er hinter mir, schon drei oder vier Schritte entfernt.

Ich hörte, daß er dicht hinter mir war, und zögerte nur einen Sekundenbruchteil, weil ich die Gefahr, in die ich das Mädchen möglicherweise bringen konnte, nicht abzuschätzen vermochte.

Um diese winzige Zeitspanne zu spät wich ich aus.

Der Hieb traf mich mit explosiver Wucht auf die linke Schulter.

Ungewollt krümmte ich mich.

Sofort zischte der Schalldämpfer der Pistole ein zweites Mal herab. Ich konnte nicht mehr ausweichen.

Ein greller Blitz detonierte in meinem Hinterkopf. Den Schmerz spürte ich schon nicht mehr.

Ich versank in einen tiefschwarzen Abgrund, der kein Ende nehmen wollte.

***

Als mein Bewußtsein zurückkehrte, funktionierten meine Sinne erstaunlich rasch wieder.

Die Schmerzen, die unter meiner Schädeldecke dröhnten, waren erträglich. Ich hatte Schlimmeres erlebt. Sasakwa war ein Könner, was die Dosierung eines Hiebes betraf. Das mußte ich immerhin anerkennen. Ich war nur zwei oder drei Minuten bewußtlos gewesen — die Zeit, die der Killer brauchte, um die Dinge nach seinen Vorstellungen zu ordnen.

Ich versuchte, die Arme zu bewegen, stieß aber auf einen harten, kantigen Widerstand, der sich in meine Handgelenke drückte. Sasakwa hatte mir die eigenen Handschellen verpaßt. Mit den Armen auf dem Rücken war ich nicht fähig, ihn ernsthaft in Gefahr zu bringen.

Ich hockte auf dem Boden, an eine feuchtkalte Wand gelehnt. Blinzelnd sah ich mich um.

Ulla Johansen stand leise schluchzend neben mir, nicht mehr als zwei Schritte entfernt. Sie hatte die Hände vor der Brust gekreuzt und schüttelte sich wie unter Fieberschauern.

Mein Magen verkrampfte sich.

Der Raum war etwa hundert Quadratyards groß. Im Halbdunkel erkannte ich Kabelreste, die von den Wänden herabhingen, Rohrstümpfe, die keine Funktion mehr erfüllten. Nach den verwitterten Schalttafeln zu schließen, befanden wir uns im ehemaligen Heizungsraum der Papierfabrik.

Sasakwa saß auf einem Brett, das er über einen der aus dem Boden ragenden Rohrstümpfe gelegt hatte. Die Schalldämpferpistole lag griffbereit auf seinen Oberschenkeln. In den Händen hielt er das Walkie Talkie, das er aus meinem Jackett gezogen haben mußte.

Er suchte die richtige Drucktaste, fand sie und ließ die Antenne ausfahren. Die Sendetaste war nicht zu übersehen. Sasakwa drückte darauf und hielt das flache Gerät mit der eingebauten Sprechmuschel vor die Lippen.

»He, ihr Bullen! Meldet euch! Hier spricht Sasakwa. Ich habe mit euch zu reden! Kommen!« Er sprach das letzte Wort gedehnt und voller Hohn aus.

Sein Blick traf mich. Er grinste breit, als er feststellte, daß ich wieder bei Bewußtsein war.

»Hier Captain Willingham, New Jersey State Police«, tönte es kratzend aus dem kleinen Lautsprecher des Walkie Talkies, »sprechen Sie, Sasakwa!«

»Haben Sie das Kommando?« fragte der Killer mißtrauisch.

»Ja, über meine Beamten.«

»Gut. Dann hören Sie genau zu, Captain: Ich habe jetzt zwei Geiseln. Einmal das Mädchen und dann euren Freund Cotton vom FBI, damit ihr Bescheid wißt! Ich verlange freien Abzug, ohne Verfolgung und ohne Beschattung durch Posten an den Verkehrsknotenpunkten. Eure Tricks kenne ich. Also verzichtet lieber gleich darauf. Ich lege sonst erst Cotton um und dann die Puppe. Klar? Ihr werdet mir einen Zivilwagen ohne Wanzen zur Verfügung stellen. Der Fahrer darf nur eine Badehose anhaben. Er soll den Schlitten auf den Fabrikhof bringen, aussteigen und warten. Wie lange braucht ihr dazu?«

»Zu einer solchen Entscheidung bin ich nicht befugt«, entgegnete Willingham, »ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß alle Entscheidungen ausschließlich vom FBI getroffen werden.«

»Das können Sie haben«, fauchte Sasakwa, »das FBI hab’ ich nämlich einkassiert. Bleiben Sie dran, Captain. Sie werden jetzt mit Cotton persönlich reden.«

Der Killer nahm die Pistole in die Rechte, ständ auf und hielt mir die Sprechmuschel des Walkie Talkie vor den Mund. Den Schalldämpfer richtete er dabei auf Ulla Johansen. Das Mädchen wagte nicht, sich zu rühren. Auch ihr Schluchzen erstarb. Die Angst machte sie stumm.

Ich räusperte mich.

»Captain«, sagte ich mit belegter Stimme, »hier Cotton. Uns bleibt keine andere Wahl. Sie müssen die Forderungen Sasakwas erfüllen.«

»Ist das Mädchen noch am Leben?« fragte Willingham aufgeregt.

»Ja. Wieviel Zeit werden Sie brauchen, um den Wagen herzuschaffen?«

»Fünfzehn bis zwanzig Minuten. Wir haben kein Zivilfahrzeug hier. Ich müßte eine Limousine von der Zentrale in Hackensack anfordern.«

»Tun Sie das, Captain. Und denken Sie daran, daß der Fahrer nur eine Badehose tragen darf.«

»Den Job werde ich selbst übernehmen«, versicherte Willingham grimmig.

Sasakwa riß mir das Walkie Talkie weg.

»Beeilt euch, Bullen!« schrie er in die Membrane. »Wenn ich ungeduldig werde, kann’s sein, daß die Puppe die ersten Schrammen abkriegt. Ihr werdet sie dann schon schreien hören! Ende!«

Mit einer ruckhaften Handbewegung schaltete er das Gerät aus, schob die Antenne ein und verstaute es in der linken Gesäßtasche seiner Jeans.

»Vorwärts!« bellte er in meine Richtung. »Wir werden vorne auf den Schlitten warten. Ich muß sehen, was los ist.«

Ich rappelte mich übertrieben mühsam auf. In Gedanken registrierte ich, daß Sasakwa begann, einmal gefaßte Entscheidungen' über den Haufen zu werfen. Anfangs hatte er sich aus Angst vor Scharfschützen aus dem vorderen Teil der Produktionshalle zurückgezogen. Jetzt trieb ihn das Mißtrauen wieder genau dorthin, wo er sich nicht sicher genug gefühlt hatte. Mir war es mehr als recht, denn ich wußte, daß mein Freund' und Kollege in der Nähe war. Ich war froh darüber, daß Captain Willingham in unserem kurzen Funkgespräch nicht versehentlich ein Wort über Phil hatte fallen lassen.

»Abmarsch!« kommandierte Sasakwa. »Alle beide!«

Er ließ Ulla Johansen und mich nebeneinander gehen. Mit meinen Handschellen hielt er mich offenbar für ungefährlich.

Wir traten durch die offene Verbindungstür und befanden uns an der Stirnseite der Halle.

»Kommen Sie«, flüsterte ich dem Mädchen leise und beruhigend zu. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß sie tapfer nickte.

»Kein Gequatsche!« bellte Sasakwa gereizt. Er holte auf und ging mit zwei Schritt Abstand neben uns her. Die Pistole hielt er nach wie vor auf das Mädchen gerichtet.

Alle Anzeichen schienen darauf hinzudeuten, daß er seine Nerven nicht mehr vollends unter Kontrolle hatte. Das stundenlange Ausharren hatte ihm mehr abverlangt, als er sich vermutlich selbst eingestehen wollte. Und jetzt, wo der entscheidende Zeitpunkt nahte, verlor er einen Teil jener Kaltblütigkeit, die er sonst an den Tag legte.

Wir hatten etwa die Mitte der Halle erreicht. Vor uns war das gleißend helle Rechteck des offenen Tores.

Das Geräusch kam so plötzlich, daß es wie ein Stromstoß durch mein Bewußtsein zuckte.

Ein leiser, dumpfer Laut — so, als ob jemand ungewollt mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß.

Ich sah Sasakwa zusammenzucken.

Im gleichen Sekundenbruchteil handelte ich — instinktiv, ohne mir die Zeit zu nehmen, auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen.

Ich sah einen Betonsockel zum Greifen nahe, warf mich gegen das Mädchen und warf sie, beinahe brutal, um.

Ulla schrie auf.

Sasakwa stieß einen Wutschrei aus, wirbelte herum, riß die Pistole hoch.

Ohrenbetäubend zerhämmerte eine Tommygun die Stille.

Mit dem Mädchen prallte ich hart auf den Boden.

Projektile sirrten wie ein zorniger, tödlicher Hornissenschwarm über uns hinweg.

Ich rollte mich zur Seite, um Ulla Platz zu verschaffen. Dabei sah ich den Killer.

Die Einschüsse rüttelten ihn durch. Noch einen Moment lang stand er aufrecht. Die Kugeln schlugen in rasend kurzen Abständen in seinen Oberkörper. Dann, im nächsten Atemzug, wurde er von der geballten Wucht der MPi-Garbe förmlich von den Beinen gerissen. Er verlor seine Pistole aus der Hand und flog rücklings zu Boden.

Ich sah noch, daß seine Brust von den Projektilen zerfetzt war.

Trotz des Schocks hatte Ulla hervorragend reagiert. Obwohl sie gefesselt war, schaffte sie es rechtzeitig, hinter den schützenden Betonsockel zu kriechen.

Nur kurz pausierte die Tommygun.

Ich warf mich herum, versuchte, dem ,Mädchen schnell genug zu folgen.

Wieder das infernalische Stakkato der Maschinenpistole.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die Mündungsblitze in der offenen Tür zum ehemaligen Heizungsraum. Ich hatte keine Zeit mehr, mich darüber zu wundern, stieß mich mit den Beinen ab und verkniff mir den Schmerz, als meine rechte Schulter über den Beton schrammte.

Haarscharf vor meinen Beinen rissen die Projektile Splitter aus dem Beton. Staubfontänen spritzten über mich hinweg. Querschläger orgelten mit häßlichem Jaulen durch die Halle.

Ich schaffte es buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil. Vielleicht hatte ich auch Glück, daß dem Kerl die Tommygun durch den Rückstoß aus der Visierlinie wanderte. Eine gewisse Streuung kann selbst der beste Schütze mit der MPi nicht vermeiden.

Splitter fetzten aus dem Sockel, hinter dem Ulla und ich kauerten.

Immer noch hämmerte die Tommygun mit dröhnendem Nachhall. Meine Trommelfelle schmerzten. Ich spürte, wie das Mädchen zitterte.

Dumpfes Krachen mischte sich in das Stakkato der Feuerstöße.

Zweimal, dreimal donnerte es hinter uns.

Unverkennbar, das tiefe Wummern eines schweren Magnum-Revolvers.

Die Tommygun verstummte.

Ich drehte mich halb um, sah einen Schatten aus dem hellen Rechteck auftauchen. Der Schatten hetzte heran — geduckt, hakenschlagend. Das Gegenlicht blendete. Aber dennoch wußte ich, daß es Phil war.

Während er heranhastete, blitzte es noch dreimal in seiner Rechten auf. Drüben an der Stirnwand der Halle rissen die Magnum-Geschosse faustgroße Krater in die Wände neben der Tür zum Heizungsraum. Wenigstens vorübergehend wurde der Kerl mit der Tommygun in Deckung gezwungen.

Mit einem letzten Sprung warf sich Phil hinter Ulla und mir in Deckung.

Er zog meinen 3,57er aus dem Hosenbund, schob ihn mir zu. Dann sah er meine Handschellen, fingerte blitzschnell seine Schlüssel hervor und befreite mich von der stählernen Acht.

Wieder ratterte die Maschinenpistole und wieder pfiffen über uns die Querschläger hinweg. Garantiert hatte der Kerl die Zeit genutzt, um das Magazin zu wechseln.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« rief ich dem Mädchen halblaut zu.

Dann stieß ich den 3,57er mit Todesverachtung hinter dem Betonsockel hervor und zog durch. Die schwere Waffe bäumte sich in meiner Faust auf, spuckte Feuer und Blei.

Phil hatte die Trommel seines Revolvers aufgeklappt, die leeren Hülsen ausgestoßen. Mit dem Speedloader brauchte er keine Sekunde, um sechs neue Patronen in die Kammern zu drücken. Es klickte, als er die Trommel wieder einrasten ließ.

»Jetzt!« zischte mein Freund.

Ich schoß alle sechs Kammern meines Revolvers leer.

Das Stakkato der MPi brach ab.

Phil schnellte hoch, rannte nach links weg. Es gab genug von den Betonsockeln, auf denen früher Maschinenteile geruht hatten.

Als die Tommygun abermals losratterte, waren Phils Schritte nicht mehr zu hören.

Rechtzeitig ging ich in Deckung, fischte einen der Speedloader aus der Gürtelschlaufe und lud meinen Revolver nach.

Die Magnum-Kanone meines Freundes wummerte gegen den Höllenlärm der Tommygun an.

Bellende Pistolenschüsse mischten sich vom Heizungsraum her in das Feuergefecht. Der MPi-Schütze war nicht allein.

Mein 3,57er war schußbereit.

Phil feuerte weiter, brachte die MPi-Garben erneut ins Stocken.

Ich handelte geistesgegenwärtig, kam federnd auf die Beine und sprintete nach rechts.

Nach zwei, drei Schritten wirbelte ich herum, stoppte geduckt.-Ein einzelner Mündungsblitz zuckte auf. Die Pistole.

Ich behielt die Nerven, brauchte nur einen Atemzug, um den Revolver mit beiden Fäusten in Anschlag zu bringen und anzuvisieren.

Ich zog durch, als die Kugel aus der Pistole weit an mir vorbeistrich.

Noch während mein Schuß donnerte, warf ich mich flach auf den Boden und robbte beiseite.

Ein markerschütternder Schrei gellte durch die Halle.

Es klang beinahe wütend, als die Maschinenpistole wieder ihr tödliches Stakkato anstimmte.

Phil erwiderte das Feuer. Ich sah, daß er die Position gewechselt hatte. Mit zwei gezielten Schüssen mischte ich mit, sprang auf und jagte in rasantem Zick-Zack-Kurs auf den Heizungsraum zu.

Die Tommy gun verstummte. Weil auch der letzte Schuß meines Freundes verklang, hörten wir überdeutlich das Klicken des Schlagbolzens. Der heimtückische Mordschütze hatte sein Magazin leergefeuert.

Ich legte Tempo zu. Eine schattenhafte Bewegung entstand in der offenen Tür. Noch einmal mußte ich in Deckung. Aber Phil reagierte prompt und jagte eine Kugel in den Mündungsblitz hinein.

Nur ein ersticktes Gurgeln war zu hören. Der Schuß des Gangsters war aus der Bahn geraten, richtete keinen Schaden mehr an.

Ich rappelte mich auf, setzte meinen Vormarsch fort. Unbeschadet erreichte ich den Eingang des früheren Heizungsraumes.

Mit einem Blick erfaßte ich die Situation.

Die Stahlplatte, die neben einem offenen Schacht lag! Helle Laute von Schuhsohlen, die auf Stahl tappten. Steigeisen!

Zwei Männer, nur noch als dunkle Bündel erkennbar, lagen reglos hinter dem Türrahmen.

»Phil!« rief ich und rannte auf den Kanalschacht zu.

An den Schritten hörte ich, daß mein Freund mir folgte.

Mit der gebotenen Vorsicht näherte ich mich der Schachtöffnung. Noch immer waren die Schritte auf den Steigeisen zu hören. Ich sah die verrosteten Dinger an der linken Wand des Schachtes. Ohne zu zögern, jagte ich einen Warnschuß an der rechten Seiten wand nach unten. Die untere Hälfte des stinkenden Schachtes lag im Dunkeln.

Mit urgewaltigem Donnern hallte mein Schuß durch den engen Raum zwischen den glitschigen Wänden.

»Stopp!« rief ich schneidend. »Kommen Sie zurück! Der nächste Schuß ist gezielt!«

Im Schacht wurde es still. Nur das Rauschen der vorbeiflutenden Abwässer war zu hören.

»Nicht schießen!« ertönte eine gepreßte Stimme. »Nicht schießen, ich gebe auf.«

»Kommen Sie herauf«, sagte ich.

Der Gangster gehorchte. Phil war inzwischen zur Stelle, und wir empfingen den Burschen mit schußbereiten Revolvern. Bereitwillig stützte er sich vornübergebeugt gegen die nächstbeste Wand und ließ sich abtasten. Ich nahm ihm eine noch vollständig geladene Luger ab. Phil ließ die stählerne Acht um seine Handschellen klicken.

Mein Freund stellte fest, daß für die beiden anderen Männer, die bei der Tür lagen, jede Hilfe zu spät kam. Wir trieben den Überlebenden in die Halle. Woher das Mordkommando gekommen war, wußten wir jetzt. Fraglos führte der Abwasserkanal zum Hackensack River. Die Kerle waren also genau darüber informiert gewesen, wie sie trotz Polizeiabsperrung in das Fabrikgelände Vordringen konnten. Zwei und zwei ließen sich leicht zusammenzählen. Sasakwa und Spruce hatten in Mentones Auftrag die Fabrik als Versteck benutzt. Welchen Befehl die drei Kerle ausgeführt hatten, ließ sich leicht folgern. Mentone mußte erfahren haben, daß Stockett verhaftet worden war. Womöglich wußte der Syndikatboß inzwischen auch, daß sich der Glatzkopf namens Wilson in Gewahrsam des FBI befand.

Das bedeutete, daß Mentone die Nerven verloren hatte. Er hatte ein Killerkommando losgeschickt, um das Problem Sasakwa-Spruce und Ulla Johansen auf diese Weise aus der Welt zu schaffen. Mentone war sich darüber im klaren, daß es ihm nichts mehr nützte, wenn er das Mädchen als Geisel ausspielte. Denn durch Stocketts Verhaftung bekamen wir den Syndikatboß so oder so zu fassen.

Eine dröhnende Lautsprecherstimme erscholl plötzlich von draußen.

»Hier spricht die Polizei! Hier spricht die Polizei! Die Halle ist umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus und werfen Sie Ihre Waffen weg!«

Ich mußte lächeln. Captain Willingham befürchtete das Schlimmste. Und im Grunde handelte er goldrichtig. Ich lief zu dem toten Russo Sasakwa, zog ihm das Walkie Talkie aus der Gesäßtasche und informierte die Kollegen von der State Police über die Lage.

Phil hatte inzwischen Ulla Johansen auf die Beine geholfen. Das Mädchen blickte uns nur aus großen, staunenden Augen an. Sie brachte noch kein Wort hervor, konnte nicht begreifen, daß plötzlich alles vorbei sein sollte.

Für sie.

Nicht für Phil und mich.

Ich klaubte mein Jackett auf, schob den Revolver ins Gürtelholster. Captain Willingham und seine Beamten eilten herein. Wir übergaben ihnen den Gefangenen. Auf dem Hof stand schon der angeforderte Zivilwagen. Aber der Captain trug inzwischen wieder seine Uniform.

Nur wenige Worte waren erforderlich, um alles Weitere zu klären. Phil und ich brachten das Mädchen zu dem wartenden Hubschrauber, nachdem ihr einer der Cops eine Decke gegeben hatte — nicht nur wegen des zerrissenen T-Shirts.

Ulla Johansen fror — trotz der sengenden Sonnenstrahlen und trotz der wärmenden Decke.

***

Während des 15-Minuten-Fluges nach Staten Island war das Mädchen nicht ansprechbar. Ulla stand unter Schockwirkung. Die Geschehnisse der vergangenen Stunden waren mehr gewesen als sie verkraften konnte. Phil und ich konnten nichts weiter tun, als zu versuchen, sie allein durch unsere Anwesenheit zu beruhigen.

Ich hatte die Piloten vor dem Abflug instruiert. Per Funk hatten sie das Notwendige veranlaßt.

Als wir auf Millerfield Airport in Richmond, Staten Island, landeten, stand ein Ambulanzwagen bereit, der Ulla Johansen in das nächstgelegene Hospital bringen sollte. Mr. High war ebenfalls benachrichtigt worden. Er würde dafür sorgen, daß Sven Johansen seine Tochter so rasch wie möglich aufsuchen konnte.

Eine graue Dienstlimousine der City Police wartete unmittelbar am Landeplatz des Hubschraubers auf Phil und mich. Der Fahrer war ein Detective-Sergeant in Zivil. Er kannte die Örtlichkeiten, wußte, wohin er uns zu fahren hatte. Wir sahen noch, daß Ulla Johansen von hilfreichen Sanitätern in den Ambulanzwagen gebracht wurde.

Dann jagte unser Wagen los.

Vom Millerfield Airport bis zur Nelsen Avenue brauchten wir keine zehn Minuten. Die Avenue zweigt nach Westen vom Hylan Boulevard ab und liegt dem Great Kills Harbor, einer ausgedehnten Bucht an der Atlantikküste von Staten Island, gegenüber.

Die Nelson Avenue gehört zur exquisiten Wohngegend von Richmond. Schattenspendende Bäume säumten die saubere Fahrbahn, und hinter schmucken Einfriedungen erstreckten sich Gärten, die wie Parks aussahen. Die Villen und Bungalows waren auf den ausgedehnten Grundstücken nur bei näherem Hinsehen zu erkennen, weil sie hinter Bäumen und Buschgruppen verborgen waren.

Unser Fahrer bog in eine Stichstraße ab, die von der Nelson Avenue zwischen zwei Villengrundstücken zu einem Tennisplatz führte. Hinter einem dunkelgrünen Chevy stoppte der Sergeant den Dienstwagen am Fahrbahnrand.

Durch die Heckscheibe des Chevy erkannten wir den breiten Rücken unseres Kollegen Joe Brandenburg. Er saß auf dem Fahrersitz, hielt das Funkmikro in der Linken und drehte sich nicht zü xins um.

Wir stiegen aus. Der Sergeant, der uns hergebracht hatte, fuhr sofort weiter, wendete vor dem Tennisplatz und verschwand kurz darauf in Richtung Hylan Boulevard.

Phil und ich kletterten zu Joe Brandenburg in den Fond des dunklen Chevy.

»Verstanden, Sir. Ende«, sagte Joe gerade. Er hängte das Mikro weg und wandte den Kopf zu uns.

»Ihr legt ein Höllentempo vor. Der Chef hat euch eben erst avisiert.« Joe lächelte. »Meinen Glückwunsch.« Es war ehrliche Freude, die er darüber empfand, daß wir das Leben des jungen Mädchens gerettet hatten.

»Noch gibt es keinen Grund zur Heiterkeit«, sagte Phil pessimistisch.

»Wie ist die Lage, Joe?« fragte ich.

»Seit Stunden unverändert«, antwortete unser Kollege, »Mentones Grundstück ist das übernächste in westlicher Richtung. Wir haben alle kritischen Punkte mit Beobachtungsposten besetzt. Unsere Jungens konnten sich größtenteils in den Nachbarhäusern einnisten. Das klappte reibungslos. Mentone scheint hier nicht sehr beliebt zu sein. Und wir haben einen erstklassigen Überblick. Auf dem Grundstück, das Mentones Garageneinfahrt gegenüberliegt, betätigen sich Les Bedell und Tom Collier als Gärtner. Übrigens, die einzige Meldung, die wir festhalten konnten, stammt vom frühen Morgen. Hartland kreuzte plötzlich auf und hatte es ziemlich eilig. Er blieb nur eine Viertelstunde in der Villa.«

»Stockett«, sagte ich nur.

Phil und Joe nickten. Henry Hartland war als Anwalt der großen Bosse bekannt. Daß er es riskieren würde, Mentone über Stocketts Verhaftung und die Konsequenzen zu informieren, hatten wir nicht einkalkulieren können. Aber Hartland würde für diese offene Kooperation mit dem Syndikatsboß zur Rechenschaft gezogen werden.

»Mr. High hat uns grünes Licht gegeben«, erklärte Joe Brandenburg, »der Haftbefehl gegen Mentone ist bereits vom Richter unterschrieben.«

»Gut«, nickte ich, »bringen wir es hinter uns und…«

Weiter kam ich nicht.

Das Lämpchen des Sprechfunkgerätes flackerte alarmierend.

Joe griff nach dem Mikro und meldete sich.

»Hier Posten Alpha eins«, tönte Les Befells Stimme blechern aus dem Lautsprecher, »silbergrauer Cadillac verläßt Grundstücksausfahrt…«

»Sofort stoppen!« rief Joe. »Wir kommen. Ende.« Er warf das Mikro auf den Beifahrersitz, ließ den Chevy an und gab Gas. Die Hinterreifen wimmerten gequält über den Asphalt.

Phil und ich griffen mechanisch zu den Revolvern, luden die leergeschossenen Trommelkammern nach. Wir brauchten uns keinen Illusionen hinzugeben. Mentone war sich darüber 'im klaren, daß er endgültig in der Klemme steckte. Und er war kein Mann, der sich einfach einkassieren ließ.

Joe wendete den Chevy vor dem Tennisplatz und jagte mit Vollgas zurück in Richtung Nelson Avenue. Kurz vor der Einmündung stieg er auf die Bremse. Kreischend schob sich unser Chevy quer über die Fahrbahn der Avenue.

Keinen Atemzug zu spät, wie sich im nächsten Moment herausstellte.

Rechts von uns, knapp fünfzig Yards entfernt, fegte Mentones silbergrauer Luxusschlitten mit wedelndem Heck aus der Garagenzufahrt.

Les Bedell und Tom Collier, in grüne Overalls ‘gekleidet, verließen ihren frisch gemähten Rasen, sprangen über eine hüfthohe Hecke, rannten auf die Fahrbahn und versuchten, den Caddy mit Handzeichen zu stoppen.

Sinnlos, wie erwartet.

Der Motor der schweren Limousine röhrte auf, und der Cadillac jagte auf die beiden G-men zu.

Joe, Phil und ich sprangen fast gleichzeitig aus dem Dienstwagen, gingen hinter der schützenden Karosserie in Deckung.

Les Bedell und Tom Collier blieb indessen nichts anderes übrig, als sich mit einem Satz hinter einem Lieferwagen in Sicherheit zu bringen, der am Fahrbahnrand parkte.

Das hintere rechte Fenster des Cadillac glitt herunter. Der Lauf einer MPi wurde herausgestoßen und spie kurze, grelle Mündungsblitze aus. Die Bleigarbe sägte ein Lochmuster in die Seitenwand des Lieferwagens. Keine Gefahr mehr für Les und Tom.

Die silbergraue Limousine raste heran. Der Fahrer schien unseren Chevy als Rammbock benutzen zu wollen.

Wir duckten uns, als wir sahen, wie der Lauf der Tommygun nach vorne schwenkte. Der Oberkörper des dazugehörigen Mannes schob sich aus dem Seitenfenster.

Ich schnellte nach vorn, warf mich vor die Stoßstange unseres Chevy und visierte im Liegen an.

Die Maschinenpistole übertönte hämmernd den Motorenlärm. Kugeln klatschten in das Karosserieblech des Dienstwagens. Das Blei kam mir bedrohlich nahe.

Ich zog durch.

Mit dem Wummern meines Schusses verstummte die MPi. Die automatische Waffe schepperte auf die Fahrbahn. Der Oberkörper von Mentones Leibwächter hing plötzlich schlaff aus dem Seitenfenster.

Währenddessen verringerte der Fahrer nur geringfügig das Tempo, zog den Cadillac nach links. Es krachte, als die Reiften über die Bordsteinkante holperten. Der Mann am Lenkrad schaffte es, die Limousine präzise zwischen zwei Bäumen hindurchzufädeln. Dann raste der Caddy am Heck unseres Dienstwagens vorbei, fegte schleudernd über die Einmündung der Sackgasse und stabilisierte seine Fahrt auf dem Weg zur Nelson Avenue.

Phil und Joe schickten gezielte Schüsse hinterher. Aber der schlingernde Cadillac bot ein zu unsicheres Ziel, um die Reifen zu treffen.

Ich rappelte mich auf, riß die Fahrertür des Chevy auf, stieß den Revolver ins Holster und schwang mich mit einem Ruck hinter das Lenkrad.

Meine Kollegen wichen beiseite, als ich den Chevy herumzog und das Gaspedal durchtrat. Ich konnte mich nicht um die beiden kümmern. Jede Sekunde zählte jetzt.

Der Cadillac erreichte den Hylan Boulevard und bog nach links ab.

Ich folgte mit einem Abstand von kaum hundert Yards. An der Einmündung tippte ich nur kurz auf die Bremse, sah, daß kein Querverkehr herrschte und zog den Chevy im Powerslide über die vierspurige Fahrbahn.

Der Cadillac gewann Distanz. Ich sah, daß der Oberkörper des Leibwächters noch immer aus dem Seitenfenster hing. Obwohl ich das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat, schaffte ich es nicht, aufzuholen. Gegen die Motorkraft des Superschlittens war kein Kraut gewachsen. Ich wünschte mir meinen Jaguar her.

Die Einmündungen der nächsten Querstraßen huschten vorüber. Zur Rechten glitzerte die endlose Wasserfläche des Atlantiks. Der Hylan Boulevard beschrieb einen langgezogenen Rechtsbogen.

Ich blieb gerade noch dicht genug dran, um den Caddy nicht aus den Augen zu verlieren.

Plötzlich sah ich die Bremslichter der silbergrauen Limousine am Ende der Kurve aufflackern. Im nächsten Moment bog der Cadillac nach rechts vom Boulevard ab, tauchte zwischen Buschgruppen unter.

Ich prägte mir das Gebüsch als Orientierungspunkt ein und jagte mit Höchstgeschwindigkeit darauf zu. Dreißig Yards vorher rammte ich den rechten Fuß aufs Bremspedal, ließ das Lenkrad mit Fingerspitzengefühl rotieren. Die Reifen des Chevy kreischten alarmierend. Aber dann schoß der Wagen hundertprozentig genau in die schmale Auffahrt zwischen den Buschgruppen.

Der Weg führte auf ein Ufergrundstück am Great Kills Harbor zu. Nach einer fast rechtwinkligen Biegung sah ich den Cadillac plötzlich wieder vor mir.

Die schwere Limousine schwenkte im Ausrollen herum und stoppte nachschwingend vor einem gelblackierten Hubschrauber vom Typ Alouette. Die Türen des Wagens flogen auf. Zwei Männer sprangen heraus. Der eine trug eine Aktentasche in der Hand, rannte damit auf den Hubschrauber zu. Der andere duckte sich hinter den vorderen linken Kotflügel des Cadillacs.

Noch einmal trat ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Mündungsblitze sprangen mir entgegen.

Ich zog den Kopf ein.

Vollbremsung.

Die Windschutzscheibe löste sich in Krümel auf. Kugeln sirrten rechts an mir vorbei.

Noch ehe der Chevy zum Stehen kam, stieß ich die Fahrertür auf, warf mich hinaus und rollte mich auf dem harten Asphalt ab.

Im Hochschnellen zog ich den Revolver, ruckte herum und visierte blitzartig an.

Der Gorilla schwenkte seine Pistole um einen Sekundenbruchteil zu spät.

Meine Kugel traf ihn in die rechte Schulter, schleuderte ihn zu Boden und ließ das Blei aus seiner Waffe dem Himmel entgegenstreben.

Das Triebwerk des Hubschraubers heulte auf. Klatschend begannen die Rotorblätter sich zu drehen.

Ich rannte los.

Der Gorilla rührte sich nicht mehr, hatte das Bewußtsein verloren.

Der Rotorwind fauchte, zerrte an meiner Kleidung. Das Klatschen der Rotorblätter schwoll zu einem Knattern an.

Ich war noch drei, vier Schritte von der Hubschrauber-Kanzel entfernt, als sich die Maschine anhob. Ich bot alle Kraftreserven auf, sprintete, schob den Revolver ins Holster und überbrückte die letzten beiden Schritte mit einem Sprung.

Und ich bekam die Landekufen der Maschine zu fassen. Mein Schwung reichte aus, um mich emporzuhangeln, während der Helikopter noch wenige Fuß hoch über dem Erdboden schwebte. Der Rotorwind preßte mich mit Urgewalten nach unten. Ich mußte alle Kraft aufbieten, um mich mit der Linken am Kanzelgestänge festzühalten und mit der Rechten die Cockpittür aufzureißen.

Die Alouette gewann Höhe.

Ich sah Mentone zusammenzucken, als er mich erblickte. Sein Gesicht färbte sich kalkweiß, und seine Fäuste krampften sich um den Steuerknüppel.

Mit einem letzten Ruck warf ich mich auf den rechten Sitz im Cockpit.

Mentone konnte nichts dagegen tun. Er brauchte beide Hände für den Start des Hubschraubers. Aber ich sah, wie seine Gesichtsmuskeln zuckten. Ein fiebriges, unnatürliches Leuchten trat in seine Augen.

Ich zog die Cockpittür hinter mir zu, rückte auf dem Sitz zurecht und zog den Revolver.

»Es ist aus, Mentone!« schrie ich gegen den Rotorlärm an. »Kehren Sie um! Landen Sie!«

Er stieß ein schrilles Lachen aus. Sein Kopf ruckte herum, und ich erschrak ungewollt, als ich sein verzerrrtes Gesicht sah.

Unter uns wurde die Bucht des Great Kills Harbor zusehends kleiner. Ich schätzte die Höhe auf 200 Fuß.

Und Mentone dirigierte den Hubschrauber auf den Atlantik hinaus.

»Niemals!« kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Nie werdet ihr verdammten Bullen über mich triumphieren.«

Ich begriff, daß er nicht mehr fähig war, einen normalen Gedanken zu fassen. Die drohende Niederlage war geeignet, ihn um den Verstand zu bringen.

»Mentone!« brüllte ich. »Seien Sie vernünftig! Es gibt keine Chance mehr für Sie!«

Wieder lachte er schrill, und diesmal klang es schon wie das Gelächter eines Wahnsinnigen.

»Wir fahren gemeinsam zur Hölle!« kreischte er irre. »Das ist meine Chance, verdammter Bulle! Ihr erwischt Sal Mentone nie! Das habe ich geschworen, und diesen Schwur halte ich!«

Mit einem jähen Ruck drückte er den Steuerknüppel nach vorn.

Die Alouette neigte sich, kippte wie ein Blatt im Wind mit der Nase nach unten.

Mentones Wahnsinnsgelächter gellte in meinen Ohren.

Ich schaffte es gerade noch, mich an der Stange über dem Sitz festzuhalten.

Dann tat ich das einzige, was vielleicht noch helfen konnte.

Ich hieb Mentone den Revolverlauf über den Schädel. Sein Lachen brach jäh ab; er erschlaffte und kippte nach vorn auf den Kanzelboden.

Den Revolver ließ ich kurzerhand fallen, packte den Steuerknüppel mit der Rechten und zog mit aller Kraft.

Die gekräuselte Wasseroberfläche des Atlantiks raste auf mich zu.

Ich spürte nicht die Schweißperlen, die mir aus allen Poren drangen. Ich konnte nichts mehr tun, wartete auf den Aufprall, der unvermeidlich schien.

Doch plötzlich, wie durch ein Wunder, an das ich nicht glauben konnte, hob sich die stumpfe Nase der Aloüette wieder.

Keine dreißig Fuß über dem Wasser endete der rasende Sturzflug der Maschine.

Ich hatte es geschafft!

Immer noch hielt ich den Steuerknüppel mit aller Kraft, als ich mich auf den Pilotensitz hinüberschob. Dicht über der Wasserfläche jagte der Hubschrauber jetzt mit großer Geschwindigkeit dahin.

Ich atmete tief durch und zog die Alouette wieder höher. Dann ging ich auf Gegenkurs. Die Küste von Staten Island lag vor mir.

Fünf Minuten später ließ ich die Maschine auf den privaten Landeplatz des Syndikatsbosses einschweben und brachte eine glatte Landung zustande.

Ich stellte das Triebwerk ab. Das Heulen erstarb.

Alle waren zur Stelle. Phil, Joe Brandenburg und die anderen Kollegen. Ein Ambulanzwagen rollte gerade mit dem verwundeten Leibwächter davon.

Mentone erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als ich aus der Kanzel stieg.

Phil kam herbeigelaufen und ließ Handschellen um die Handgelenke des Syndikatsbosses klicken.

Mentone starrte uns an, als seien wir Wesen aus einer fremden Welt. Er lallte Unverständliches, brachte kein zusammenhängendes Wort zustande. Er war nicht mehr als das sprichwörtliche Häufchen Elend. Wir mußten ihn in ein Gefängnis-Sanatorium schaffen lassen. Vielleicht war es der Größenwahn, an dem er schon vorher gelitten hatte. Und vom Größenwahn zum Wahnsinn, so schien mir, war es nur ein kurzer Schritt.

Ich wandte mich ab, denn ich konnte den Anblick dieses Mannes nicht mehr ertragen.

***

Phil und ich besuchten Ulla Johansen einen Tag später im Hospital. Ihr Vater war bei ihr und erzählte uns freudestrahlend, was die Ärzte ihm mitgeteilt hatten. Ulla sollte das Hospital noch am gleichen Tag verlassen. Sie hatte den Schock unerwartet rasch überwunden. Die Ruhe, die sie nun noch brauchte, würde sie am besten zu Hause finden, mit der Fürsorge ihres Vaters.

Als Sven Johansen begann, sich überschwenglich bei uns zu bedanken, wechselten wir das Thema. Wir berichteten über die Welle von Verhaftungen, die durch Mentones Festnahme ausgelöst worden war. Ein Imperium des Verbrechens begann zu zerbröckeln. Ein Ermittlungsverfahren wurde auch gegen Rechtsanwalt Hartland eingeleitet. Daß Rick Gaynors Leiche inzwischen aus dem Hackensack River geborgen worden war, verschwiegen wir vorerst. Ulla Johansen sollte es erst später erfahren, wenn ihre seelischen Kräfte wieder gefestigt waren.

Als wir uns von den beiden verabschiedeten, wußten wir, daß Sven Johansens gute Meinung über das FBI mehr als gefestigt worden war. Diese Tatsache zählte für Phil und mich mehr als jeder Dank.

Im FBI-Gebäude stürzten wir uns wieder auf den Papierkrieg, den die Zerschlagung des Syndikats nach sich zog. Protokolle, Haftbefehle, Gerichtsakten, von denen der Vermerk ›Unerledigt‹ entfernt werden konnte…

Die trockene Schreibtischarbeit dauerte noch Tage. Irgendwann in diesen Tagen zogen Phil und ich uns zurück in die gemütliche Atmosphäre unseres deutschen Stammlokals an der 69. Straße und befreiten unsere Kehlen vom Aktenstaub.

Es sollte noch Monate dauern, bis Sal Mentone aus dem Gefängnis-Sanatorium geholt und vor Gericht gestellt wurde. Über das Urteil bestand in Juristenkreise nicht der geringste Zweifel. Der Syndikatsboß würde den Rest seines Lebens hinter Gittern zubringen. Mit ihm zahlreiche Komplizen und Handlanger.

Wir wußten, daß unser Kronzeuge Lennie Stockett als einziges Syndikatsmitglied mit einer milden Strafe davonkommen würde.

Ulla Johansen würde während der Gerichtsverhandlung noch einmal an die qualvollen Stunden, die sie in der Gewalt der Gangster zugebracht hatte, erinnert werden.

Aber wir bezweifelten ohnehin, daß sich diese Erinnerung jemals auslöschen . ließ.

Für Ulla blieb die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Eine berechtigte Hoffnung.

ENDE
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